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Vorwort
 
    
 
   Selbstverständlich wird Euch auffallen, dass zwei, drei Kapitel in diesem Buch übereinstimmen mit einigen Szenen in völlig unerwartet – jedoch diesmal erzählt aus Pias Sicht. Aber all diese Dinge passieren gleichzeitig und ich wollte nichts unerwähnt lassen. Insofern braucht dieses kleine Buch eben jene Kapitel um zu funktionieren.
 
   Sollte es Euer Lesevergnügen schmälern, so bitte ich bereits jetzt um Verzeihung. Doch es ist mir ein Bedürfnis die Geschichte nicht aus dem Zusammenhang zu reißen. 
 
   Auch wenn ich anfangs noch davon überzeugt war, dass ich lediglich ein nettes Zusatzkapitel über Pia und Alexander schreibe um es als Nachwort in völlig unerwartet zu veröffentlichen, beschlich mich dann doch das Gefühl, die beiden haben ihre eigene Erzählung verdient. Und ich wollte Hanna und Philipp auch nicht die Show stehlen, indem ich Pia und Alexander zu einem Teil ihres eigenen Buches mache.
 
   Zumal dies jetzt auch ein kleiner Abschied wird.
 
   Ich weise ausdrücklich darauf hin, dass die vorherige Lektüre von trotzdem irgendwie verliebt absolut empfehlenswert ist. Gern auch völlig unerwartet. Aber das bleibt jedem von Euch selbstverständlich selbst überlassen ;). Und jetzt wünsche ich Euch viel Spaß
 
   
 
  



Kapitel 1
 
    
 
    
 
   Mein Herz klopft bis zum Hals, während ich den Weg vom Badezimmer zur Küche bereits zum gefühlten hundertsten Mal entlang tiger. Wahrscheinlich habe ich schon tiefe Furchen im Parkett hinterlassen. 
 
   „Alles wird gut. Das muss ein Irrtum sein. Der Stress, liebe Pia. Der Stress.“ Wieder ein Blick auf die Küchenuhr. Noch 15 Sekunden. Nervös presse ich die Lippen aufeinander und spüre, wie mir der Schweiß ausbricht. 
 
   Das sind die wahrscheinlich längsten 15 Sekunden meines Lebens.
 
   Neun … acht … sieben …
 
   Wieder trete ich den Weg zum Badezimmer an, murmele die Sekunden vor mich hin.
 
   Sechs … fünf … vier …
 
   Kneife die Augen zu, als meine Hand nach dem Stäbchen auf dem Waschbecken greift.
 
   Drei … zwei … eins …
 
   Und wir haben einen Gewinner!
 
   Ich linse vorsichtig auf das winzige Fensterchen in diesem Stäbchen, in der Hoffnung, keinen zusätzlichen Strich zu finden. Aber leuchtender könnte er gar nicht sein.
 
   „Oh neinneinnein, das kann nicht sein!“
 
   Ich lasse mich schwer auf den Klodeckel fallen, nicht in der Lage, meinen Blick von dem Schwangerschaftstest in meinen Händen zu nehmen. 
 
   Und ob das sein kann. Ich habe es ja schwarz auf weiß – oder eher rosa auf pink. 
 
   Schwangerer kann man doch gar nicht sein. 
 
   Ich lege den Test neben die drei anderen, die bereits klar und deutlich kundgetan haben, was der vierte nun zusätzlich bestätigt.
 
   „Was mache ich denn jetzt?“ Ich fahre über meine Augen, ignoriere das Kribbeln meiner Nasenflügel. Ich bin noch nicht so weit. Würde es wahrscheinlich niemals sein. 
 
   Wie konnte das nur passieren?
 
   Oh Pia, das ist die Geschichte mit den Bienchen und den Blümchen …
 
   Ruhelos erhebe ich mich wieder, nehme die Tests an mich, verstecke sie in meiner Sockenschublade. Ganz nach hinten, unter die gestrickten Socken von Oma.
 
   Aus den Augen aus dem Sinn …
 
   Wenn es doch nur so einfach wäre.
 
   Wann ist das nur passiert? Ich war doch immer vorsichtig. Ich habe sogar eine Erinnerungsfunktion in meinem Handy, damit ich die Pille nicht vergesse.
 
   Mit einem Mal erfasst mich eine blinde Wut auf meinen Ehemann. 
 
   Er ist schuld! Schuld an meinem Zustand. Ohne ihn wäre das niemals geschehen. 
 
   Ein Kind! Dass ich nicht lache. Welch lächerlicher Gedanke. 
 
   Ich schlucke hart an dem Kloß vorbei, der mir fast die Luft zum Atmen nimmt. 
 
   Unterdrücke die Tränen, die hinter meinen Augen brennen.
 
   Ich darf nicht schwanger sein! 
 
   Alexander wird sich freuen. 
 
   Aber auch diesen flüsternden Hinweis in mir überhöre ich. 
 
   Ich freue mich nicht!
 
   Ganz im Gegenteil. Ich bin schockiert. Hilflos. 
 
   Und mir ist schlecht.
 
   Schnellstmöglich renne ich zurück ins Bad. Schaffe es gerade noch, den Klodeckel zu heben, ehe ich mich würgend übergebe. 
 
   Alexander Hofer, du bist ein elender Dreckskerl!
 
    
 
   *
 
    
 
   Wie üblich lässt die Übelkeit nach den ersten zwei Stunden wieder nach und nach einer ausgiebigen Dusche fühle ich mich einigermaßen menschlich. Ich bin sogar in der Lage, etwas Festes zu mir zu nehmen. Auch wenn ich bereits festgestellt habe, dass der Geruch von Käse, der mir aus dem Kühlschrank entgegenschlägt, so gar nicht behagt. Mit gerümpfter Nase entferne ich diesen leicht angeekelt und entscheide mich für Marmelade.
 
   Alexander ist bereits seit Stunden unterwegs. Irgendein Kunde fordert immer besondere Aufmerksamkeiten. Mir kommt es nur gelegen. Immerhin bin ich mit mir selbst gerade beschäftigt genug. Außerdem würde ich ihm vielleicht seine Extremitäten amputieren, sollte er eine falsche Bemerkung fallen lassen. Wie etwa über meine ausgesprochen schlechte Laune, die ich bereits seit Tagen mit mir herumschleppe. Hin und wieder glaube ich sogar, dass er tatsächlich die Flucht vor mir ergreift. Er tut gut daran. Und er kann sich sicher sein, dass ich mit den Wochen nicht ausgeglichener werde. 
 
   Das Klingeln meines Telefons reißt mich aus meinen trüben Gedanken.  
 
   „Hanna? Wolltest du nicht eigentlich einen Couchtag einlegen nach dem Stress der letzten Wochen?“ Ich bin überrascht, dass sie sich meldet. Ich bin davon ausgegangen, dass wir uns frühestens im Büro sprechen.
 
   „Denkste, Puppe. Jonas hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Er lässt sich gerade die neuesten Trends in Sachen Brustimplantate vorführen. Ich kann dir sagen, diese Aufgabe füllt er wirklich äußerst zuverlässig aus, während er sie in Augenschein nimmt.“ 
 
   Ich beginne zu kichern. „Du hast ihn beim Vögeln erwischt?“
 
   „Ja, ich bin mitten reingeplatzt. Das Vorspiel hatten die beiden jedenfalls schon hinter sich.“ Ich höre sie schmunzeln. „Gehen wir was trinken? Ich weiß, es ist kurzfristig, aber …“ 
 
   Ich falle ihr ins Wort, dankbar für jede Ablenkung, die sich mir bietet. „Gerne! Wo sollen wir uns treffen? Soll ich dich irgendwo abholen?“
 
   „Am Hafen? In einer halben Stunde? Das müsste ich hinbekommen.“ Und schon ist das Gespräch beendet und ich atme tief durch, hadere damit, ob ich ihr von meiner Schwangerschaft erzählen soll. Das werde ich situationsabhängig machen. Ich kann es ja selbst kaum glauben.
 
    
 
   *
 
    
 
   „Wirklich, Pia, es wird allerhöchste Zeit, dass ich mir eine eigene Wohnung suche. Sonst bringe ich Jonas entweder um oder mutiere noch zur Mutter des Jahres, weil der Junge immer frisch gewaschene Unterhosen im Schrank liegen hat.“ 
 
   Ich lache und nehme einen großzügigen Schluck von meinem alkoholfreien Weizen. Hanna verzieht ihr Gesicht, lässt das selbstverständlich nicht unkommentiert. „Wirklich, Schätzchen, dann braucht man auch gar kein Bier zu trinken.“
 
   Ich kann es ihr noch nicht sagen. Auch wenn es mir auf dem Herzen brennt, aber sie hat zurzeit genügend eigene Probleme. Da kann ich sie nicht noch mit meiner Schwangerschaft belasten. Also schiebe ich mein Auto als Grund vor.
 
   „Ich muss noch fahren, Hanna. Es reicht, wenn du dich betrinkst. Ich bringe dich sicher nach Hause.“ 
 
    „Nach Hause? Ich bin mir gar nicht sicher, dass ich da hin zurück möchte.“ 
 
   „Vielleicht kennt Alexander ja jemanden, der jemanden kennt, der schick und günstig vermietet.“ 
 
   „Klar. Hier in Hamburg. Du glaubst auch noch an die gute Fee.“ Sie schüttelt ungläubig ihren Kopf. 
 
   „Nein, Hanna, ich meine das ernst. Er kennt doch Gott und die Welt. Es würde mich wundern, wenn er dir nicht bei deiner Suche nach einer bezahlbaren Wohnung helfen kann.“  
 
   „Wenn ich schon auf Vitamin B zurückgreifen kann …“ Mit einem Augenzwinkern schiebt sie sich Erdnüsse in den Mund, die vor uns auf dem Tisch stehen. Mir wird allein bei dem Anblick schon wieder übel. Konzentriere mich angestrengt auf meine Atmung, um zu verhindern, dass mein Gesicht grün anläuft.  
 
   Sie mustert mich und für einen kleinen Moment habe ich schon Angst, dass sie mich durchschaut. Doch dann beginnt sie zu grinsen und verdreht die Augen. „Ich freue mich übrigens, dass du heute tatsächlich Zeit hast.“
 
   Erleichtert blicke ich sie an. „Na hör mal, für dich habe ich immer Zeit. Mal ganz davon abgesehen, dass du mich irgendwie gerettet hast. Alexander ist noch immer mit diesem Hotelmanager zugange und ich habe vor lauter Langeweile darüber nachgedacht, die Fenster zu putzen.“  
 
   „Ich dachte, die Party steht bereits?“ Etwas irritiert greift sie nach ihrem eigenen, selbstverständlich promillehaltigen Bier. Hanna ist ebenfalls für die Planung besagter Party zuständig, insofern wundert mich ihre Nachfrage kein bisschen.
 
   „Ja, das dachte Alexander auch. Aber irgendwie …“ Ich bringe den Satz nicht zu Ende und zucke lediglich mit meinen Schultern. Und Hanna belässt es dabei. 
 
   
 
  



Kapitel 2 
 
    
 
   Es ist später Nachmittag, als Alexander zu Hause erscheint. Ich stehe in der Küche, nutze die Momente meines Wohlseins, um etwas Essbares zu zaubern. Das Rinderfilet riecht verführerisch und ich hoffe auf einen guten Moment, um ihm zum Dessert meine positiven Tests zu präsentieren. 
 
   Er küsst meinen Hals. „Das riecht wundervoll. Ich habe wirklich Hunger.“ Seine Stimme wird rauchig und er dreht mich in seine Arme. „Vielleicht kann das Essen ja noch einen Augenblick warten.“ 
 
   Ich küsse seine Nase. „Es ist Rinderfilet. Und wird unglaublich trocken beim Warten.“ Mein Grinsen ist jedoch genau die Einladung, die er braucht, um mich auf die Arbeitsplatte zu heben. „Dann tut es mir sehr leid um das Fleisch.“ Und schon sind seine Hände überall auf meinem Körper, während ich zwischen Salatkopf und Tomaten Platz finde. „Alexander Hofer, du bist unmöglich.“ Ich lache und schlinge meine Beine um seine Mitte. 
 
   „Sei lieb zu mir. Ich hatte einen fürchterlichen Tag, Frau.“ 
 
   „Oh je, du Armer. Dann werde ich dich wohl aufmuntern müssen.“ Meine Lippen suchen seine und er trägt mich ins Schlafzimmer, lässt mich das Essen vergessen. 
 
   Und insgeheim bin ich äußerst dankbar für diese kleine Ablenkung. 
 
    
 
   *
 
    
 
   „Pia Hofer, guten Morgen.“ Mein Mund ist staubtrocken. „Ich brauche bitte einen Termin, um eine Schwangerschaft bestätigen zu lassen.“ Das Herz klopft mir in den Hals, dabei spreche ich lediglich mit der Sprechstundenhilfe meiner Frauenarztpraxis, die augenblicklich einen euphorischen Unterton bekommt. „Frau Hofer, das ist wunderbar! Ich sehe direkt im Terminkalender nach.“ 
 
   „Vielen Dank.“ Ich schließe die Lider. Wie kann es sein, dass man sofort davon ausgeht, dass man es selbst als wunderbar empfindet, schwanger zu sein. 
 
   Ich empfinde es als furchtbar. 
 
   Wieder schwimmen Tränen in meinen Augen und ich schniefe, als die Dame am anderen Ende der Leitung mir den Mittwochvormittag vorschlägt. „Bringen Sie bitte Ihren Impfausweis mit, Frau Hofer. Dann können wir direkt prüfen, ob Sie jede Vorsorge getroffen haben.“ 
 
   IMPFAUSWEIS?
 
   „Ich bringe ihn mit. Vielen Dank und bis Mittwoch.“ 
 
   „Sehr gern“, flötet sie in den Hörer und ich lege auf. 
 
   Impfausweis. Das bedeutet, ich muss meine Mutter anrufen. Was wiederum bedeutet, es gibt blöde Nachfragen. Mein Impfausweis ist einer der Dinge, die meinen Umzug vor drei Jahren einfach nicht mitgemacht haben. 
 
   Ich puste Luft in meine Wangen, zwinge mich zur Ruhe, ehe ich die Nummer meiner Mutter wähle. 
 
   „Sommer.“ 
 
   „Mama, ich bin’s.“ 
 
   „Pia, Kind. Ich musste gerade an dich denken und daran, dass du dich lange nicht gemeldet hast.“ Ich erspare mir den Hinweis, dass ihr meine Telefonnummer ebenfalls geläufig ist. 
 
   „Danke, Mama, uns geht es hervorragend. Dir anscheinend auch, wenn du Zeit hast, an mich zu denken.“ Ich verdrehe die Augen.
 
   „So war das nicht gemeint. Allerdings musst du zugeben, dass du mich vernachlässigst. Wir haben uns seit Weihnachten nicht gesehen. Und das ist immerhin schon Wochen her. Und dein kurzer Neujahrsanruf war doch eher Pflicht denn Kür.“ 
 
   Meine Ungeduld wächst und ich bin versucht, das Gespräch zu beenden, noch bevor ich sie überhaupt darum gebeten habe, meinen Impfpass in einen Umschlag zu stecken und ihn mir zu schicken. 
 
   „Ich hoffe nur, du hast deine Magenverstimmung gut überstanden.“ Sie klingt beleidigt und mir fällt es wie Schuppen von den Augen. Es ist ein Weihnachtsbaby. Meine Pille hat den Dienst versagt, weil ich diesen blöden Kartoffelsalat mit der widerlich fettigen, selbst gemachten Mayonnaise gegessen habe. Allein der Gedanke daran lässt mich würgen. 
 
   Verfluchte Scheiße. Ich bediene aber wirklich jedes gängige Klischee.
 
   „Pia? Bist du noch dran?“ Die entnervte Stimme meiner Mutter holt mich wieder zurück in die Gegenwart. 
 
   „Ja, ja entschuldige, mir geht es wieder gut.“ Wenn man von dem kleinen Mayonnaise-Missgeschick in meinem Uterus absieht. „Mama, ich brauche meinen Impfpass. Könntest du ihn mir schicken?“ 
 
   „Deinen Impfpass? Was willst du denn jetzt damit?“ Und da waren sie wieder … die dämlichen Nachfragen.
 
   „Ich habe eine einfache Vorsorgeuntersuchung am Mittwoch und muss ihn vorzeigen.“ 
 
   „Am Mittwoch schon? Und da rufst du erst jetzt an? Pia, warum nur bist du immer so unorganisiert? Manchmal frage ich mich, wie du an einen Mann wie Alexander gekommen bist.“ 
 
   „Mama, es reicht. Kannst du ihn mir schicken oder nicht?“ 
 
   Meine Mutter schnappt empört nach Luft. „Ja, das werde ich wohl hinbekommen. Aber mir ist dennoch schleierhaft, warum du erst jetzt danach fragst. Du hättest ihn Weihnachten auch direkt mitnehmen können. Jetzt muss ich extra zur Post gehen.“
 
   „Es tut mir leid, wenn du Umstände hast.“ Wut klettert in mir hoch. „Aber das wirst du für mich sicher mal tun können.“
 
   Dann musst du deinen Putzfimmel mal für eine Stunde unterdrücken. Ich sage es nicht laut, aber ich sehe sie vor mir. Ein Staubtuch in der behandschuhten Hand und die krausgezogene Stirn, weil ihre Tochter mal wieder nichts als Flausen im Kopf hat. 
 
   Oh, du wirst eine besonders liebevolle Großmutter.
 
   „Dann will ich nur hoffen, dass er auch noch rechtzeitig ankommt. Nicht, dass ich den Weg umsonst machen muss.“
 
   „Wenn du sofort losgehst, ist er vielleicht auch schon morgen hier.“ Das war äußerst bissig, aber mit meinen Hormonen ist wirklich nicht gut Kirschen essen. „Ich melde mich wieder bei dir. Bis dann, Mama.“ 
 
   Ich knalle das Telefon förmlich auf die Station. 
 
   Aaaarghhhh, es ist ein Wunder, dass ich nicht schon viel früher die Flucht ergriffen habe. 
 
   Ich liebe die 350 km Entfernung zwischen uns und gedenke nicht, jemals wieder etwas daran zu ändern.
 
   Plötzlich erscheint Hannas Name im Display unseres klingelnden Haustelefons. Gott sei Dank nicht wieder meine Mutter!
 
   „Hanna, alles …?“
 
   Sie fällt mir aufgeregt ins Wort. „Wo genau waren diese Wohnungen, die Alexander über irgendjemanden besorgen kann? Ich zahle jeden Preis. Zur Not schiebe ich Überstunden.“
 
   „Du liebes bisschen, jetzt wird es aber brenzlig. Lebt Jonas denn noch?“ Ich muss kichern. Und fühle mich plötzlich unendlich erleichtert, dass mein Alltag einfach weitergeht. 
 
   „Pia, das ist nicht lustig! So überhaupt nicht lustig. Ich bin fast Mitte 30 und räume hinter einem Mann her. Einem Mann, der noch nicht mal mein eigener ist. Verstehst du mein Dilemma, Pia-Schatz?“ Sie schnauft in den Hörer. „Ob er noch lebt, war die falsche Frage …“
 
   „Du weißt, ich helfe dir bei der Beseitigung seiner Leiche …“ 
 
   Feixend betrachte ich meine Fingernägel.
 
   „Hol mich sofort hier raus, dann kommen wir alle mit einem blauen Auge davon.“
 
   „Mir fällt spontan nur dieses kleine Hotel ein, bei dem die Agentur ein Zimmer zur Verfügung hat. Du weißt schon, bei dieser Freundin von Alexanders Mutter. Der Schlüssel ist sogar im Büro. Ich gebe ihn dir. Im Moment wird es ja nicht benutzt.“ 
 
   „Ein Hotel?“
 
   „Wohl eher eine Pension. Zumindest ist es eine vorläufige Fluchtmöglichkeit, Hanna. Bis das mit der Wohnung geklärt ist. Und wer weiß … vielleicht reicht der vorläufige Abstand zueinander ja erst mal aus?“
 
   Sie ziert sich, wie immer. Doch ich weiß, dass sie bereits gedanklich eingezogen ist.
 
   „Zumindest könnte ich es versuchen.“
 
   „Solange wir es für die Agentur nicht brauchen, kannst du das Zimmer auch kostenlos nutzen.“
 
   „Ach Pia …“
 
   „Schon gut, immerhin musst du dich auch irgendwie verpflegen. Und die Miete für die gemeinsame Wohnung mit Jonas läuft ja weiter. Sehe es einfach als einen kleinen Urlaub an.“ Ich höre sie lächeln. „Nimmst du das Angebot an? Ich suche gleich den Schlüssel raus.“
 
   „Himmelherrgott, natürlich. Wer könnte dazu schon Nein sagen? Aber bitte sprich mit Alex über die Wohnung. Das Hotel ist nur eine Übergangslösung, klar? Ich muss auf jeden Fall hier ausziehen. Meinst du, ich könnte schon packen?“
 
   Ein lautes Lachen löst sich aus meiner Kehle. Wie gut ich sie doch kenne. „Ach Hanna, ich liebe dich.“ Damit lege ich auf und mache mich auf den Weg ins Büro.
 
   
 
  



Kapitel 3
 
    
 
   „Alles gut entwickelt. Sehen Sie hier?“ Dr. Braunschweiger umzeichnet die Blase, die anscheinend mein Kind darstellen soll. 
 
   Mein Kind. Alexanders Kind.
 
   Noch immer ist es wie ein Traum, wenn man von der morgendlichen Übelkeit und dem Spannungsgefühl in meinen Brüsten mal absieht.
 
   „Sie sind in der 5. Woche, Frau Hofer, und mir bleibt nichts anderes zu tun, als Sie zu beglückwünschen und Ihnen alles Gute zu wünschen.“
 
   Er grinst wie ein Honigkuchenpferd, aber ich starre unentwegt auf den Bildschirm. 
 
   Pia Hofer steht rechts oben in der Ecke, neben meinem Geburtsdatum und der errechneten Schwangerschaftswoche – SSW 05 +/- 2 Tage. Fantastisch. Noch eine Fremdsprache, die ich beherrsche. 
 
   „… Ihren Mutterpass. Ist das in Ordnung?“ 
 
   Ich habe nicht zugehört, räuspere mich vernehmlich. „Entschuldigen Sie, bitte was haben Sie gesagt?“ 
 
   Dr. Braunschweiger legt seine Hand auf mein entblößtes Knie, ehe er mit seinem Stuhl Richtung Mülleimer rollt, um seine Handschuhe zu entsorgen.  
 
   „Sie sind überwältigt. Das passiert vielen werdenden Müttern.“ Er bedenkt mich mit einem verständnisvollen Blick. Ich schlucke hart. 
 
   „Wir machen in zwei Wochen einen neuen Termin und dann bekommen Sie Ihren Mutterpass.“
 
   In zwei Wochen bin ich in der SSW 07. 
 
   Immer noch früh genug …
 
   Ich nicke lediglich, fühle mich nicht in der Lage, seine offensichtliche Freude zu teilen.
 
   „Sie dürfen sich wieder anziehen. Ich drucke Ihnen ein Ultraschallbild aus. Dann haben Sie ein erstes Foto für Ihren Mann.“ Wieder dieses Lächeln. Ich zwinge meine Mundwinkel in die Höhe. Er hat sich so viel Mühe gegeben.
 
   Das ist das Mindeste, ehe ich ihn in zwei Wochen damit schocke, dass ich mich noch nicht bereit fühle für ein Kind.   
 
    
 
   *
 
    
 
   „Hast du Zeit, Hanna? Ich würde gern wissen, wie es dir geht.“
 
   Ich habe heute einen freien Tag, um nicht den Frauenarzttermin im Büro an die große Glocke hängen zu müssen. Also habe ich mich bei meiner Schwiegermutter zum Essen eingeladen und anschließend das dringende Bedürfnis, mit meiner besten Freundin zu sprechen.
 
   Vor allen Dingen, da ich das merkwürdige Gefühl nicht loswerde, dass Johanna mich bereits durchschaut hat, als ich das obligatorische Glas Wein zum Essen ausgeschlagen habe. 
 
   Unter einem fadenscheinigen Vorwand. 
 
   Und den muss sie mir ja nicht abgekauft haben. 
 
   „Sicher habe ich Zeit. Aber sollten wir nicht eher der Frage auf den Grund gehen, was mit dir so los ist? Du nimmst dir frei? Einfach mal so? Dann versuchst du mich unter fragwürdigen Umständen zu daten … es tut mir leid … da ist doch was im Busch.“ 
 
   Ich muss lautlos kichern. Sie ist so unglaublich klug, meine beste Freundin.
 
   „Du willst wissen, was im Busch ist? Kennst du zufällig eine Hanna Seiler? Sie hat irgendwas mit so einem Hotelmanager laufen und mir fehlen noch einige Details. Ich habe gehört, du könntest mir da weiterhelfen.“ 
 
   Sie schnaubt. „Vielleicht kann ich das. Vielleicht aber auch nicht.“ 
 
   Das habe ich mir gedacht. Sie will nicht über Philipp Bergmann sprechen. Dabei wäre es einfach wundervoll, sollte sie sich endlich wieder an einen Mann binden. Und bei diesem hätte sie meinen Segen. Denn irgendwie habe ich hier meine Finger im Spiel. Schon als ich ihn das erste Mal gesehen habe, war er mir so unglaublich sympathisch und ich konnte Alexander ebenfalls für meine Zwecke einspannen, indem er ein Treffen der beiden arrangiert hat. 
 
   Sicher, er musste dafür ein wenig den Chef raushängen lassen. Aber Hanna hat das nicht infrage gestellt und ich habe innerlich applaudiert. Umso mehr, als ich erfahren habe, dass die beiden sich tatsächlich nahegekommen sind. Sehr nahe. Philipp hat mich sogar insoweit überrascht, als dass er Hanna um eine weitere Verabredung gebeten hat. 
 
   Die sie einfach abgelehnt hat, das dumme Ding.
 
   Noch ein Grund mehr, sie heute unbedingt treffen zu müssen. Ich habe ein Hühnchen mit ihr zu rupfen. 
 
   „Also, wann und wo treffen wir uns?“ 
 
   Zumindest ist sie nicht abgeneigt, mich zu sehen. Wir verabreden uns für den späten Nachmittag in einem Café. Ich schiebe mein Smartphone zurück in die Tasche. Dabei fällt mir das Ultraschallbild erneut in die Hände. Ich hatte es achtlos hineingeworfen. Völlig überfordert mit der Information, dass es sich um ein Foto meines Babys handelt. Jetzt betrachte ich es ein wenig genauer, streife mit dem Daumen über den hellen Fleck in der Mitte des Bildes. Es ist so unwirklich. Völlig verrückt. In einigen Wochen kann man bereits die Händchen und Füßchen erkennen, vielleicht sogar Gesichtszüge. Und zum ersten Mal erwische ich mich bei einem flüsternden Zwiegespräch mit dem Winzling. „Du hast mich ja ordentlich überrascht.“ Resigniert ziehe ich die Stirn kraus und werfe es hastig zurück in die Tasche. Nur um es dann augenblicklich ordentlich zwischen die Seiten meines Kalenders zu legen, damit es nicht noch mehr verknittert.
 
   Wenn ich nur wüsste, was ich tun soll.
 
    
 
    
 
    
 
   „Das ist bereits dein zweites Stück Erdbeertorte. Mal abgesehen davon, dass sie so früh im Jahr noch nicht schmecken können, es bereits früher Abend ist und du gerade erst gegessen hast, beginne ich, mir ernstlich Sorgen um deinen Gesundheitszustand zu machen, Frau Hofer.“
 
   „Die Sahne ist gut und überdeckt den wässrigen Geschmack der Erdbeeren.“ Und schon schaufel ich mir die nächste Gabel in den Mund.
 
   Hanna beugt sich über den Tisch. „Ist alles in Ordnung mit dir? Hat Alexander etwas angestellt? Soll ich ihm vielleicht eine verpassen?“
 
   „Du könntest ihn kastrieren. Damit würdest du mir einen riesigen Gefallen tun.“ Ich muss es ihr endlich sagen. Sonst platze ich noch. Entweder am Kuchen, der übrigens tatsächlich nach gar nichts schmeckt, oder aber an meiner Neuigkeit.
 
   Was macht das noch für einen Unterschied?
 
   „Er ist doch nicht …?“ Sie stockt mitten im Satz und das Entsetzen steht ihr förmlich auf der Stirn geschrieben. „Hat er dich betrogen? Scheiße, das gibt es doch nicht!“ Ihre Stimme klingt schrill. Ich kneife die Augen zusammen, verschlucke mich am Kuchen. Sie muss es als Zustimmung ihrer Ahnung angesehen haben, denn ihre Handinnenfläche fliegt nur auf den Tisch, lässt das Geschirr aufhüpfen. „So ein Scheißkerl. Den kastrier ich nicht nur, ich reiße ihm direkt den Schwanz ab und stopfe ihn in seinen vermaledeiten Rachen.“ 
 
   Ich beginne zu husten. Irgendwie ist mein Kuchen in den falschen Hals gerutscht. Unmittelbar laufen mir die Tränen über die Wangen und ich gebe dem aufgestauten Druck hinter meiner Brust nach und beginne zu schluchzen. Hanna greift nach meiner Hand, tätschelt sie mitleidig, ohne zu ahnen, wie sehr sie sich mit ihrem Verdacht auf dem Holzweg befindet.  
 
   „Pia-Schatz, das tut mir so unendlich leid. Damit hätte ich niemals gerechnet.“ Sie drückt meine Finger. „Du kommst am besten zu uns in die WG. Oder wenn du allein sein möchtest, überlasse ich dir das Zimmer im Schmilinsky. Wir fahren sofort zu dir und du packst ein paar Sachen zusammen und dann …“ 
 
   „Ich bin schwanger, Hanna.“
 
   „… sehen wir weiter.“ Wie in Zeitlupe lässt sie meine Hand los. Stiert mich an. „Schwanger? Gott sei Dank. Und ich dachte schon, es wäre etwas Schreckliches passiert.“ Ihr erleichtertes Aufseufzen lässt mich nur noch mehr schluchzen.   
 
    „Aber das ist doch schrecklich.“ Ein Beben geht durch meinen Körper und sie nimmt mich in den Arm.
 
    „Sag doch so etwas nicht. Alexander wird ein toller Vater sein und du eine wundervolle Mutter. Hast du es ihm schon gesagt?“ 
 
   „Nein. Ich weiß ja noch nicht mal, ob ich es behalten möchte.“ Kopfschüttelnd wische ich mir mit dem Handrücken über die Wangen, ehe ich das Glas Wasser entgegennehme, das Hanna mir hinhält.
 
   „Warum sagst du so etwas Dummes, Fräulein? Selbstverständlich wirst du das Baby behalten. Du machst mich zur Patentante, so ist es nun mal vorgesehen.“ Bestimmt tätschelt sie meinen Oberschenkel, aber ihre Worte wollen mich nicht so richtig erreichen.
 
    „Wenn es nur so einfach wäre, Hanna. Was, wenn er in Panik gerät? Immerhin gibt es noch die Geschichte mit Katharina.“
 
   Katharina war Alexanders erste Ehefrau. Er war zu jung, zu dumm, um sich seiner Verantwortung bewusst gewesen zu sein. Sie standen beide mitten im Studium und die Ehe stand unter keinem guten Stern. Katharina wurde schnell schwanger und erlitt eine Fehlgeburt. Während Alexander eher Erleichterung verspürte, hat Katharina den Schmerz um den Verlust des Kindes nicht verkraftet. Als sie sich kurz darauf das Leben nahm, hat Alexander sich schwere Vorwürfe gemacht. Er hat sein Studium unterbrochen und sich auf keine ernst zu nehmende Beziehung mehr eingelassen. Bis ich ihm über den Weg gelaufen bin. 
 
   „Aber du bist doch nicht Katharina, Liebes. Und ihr seid beide erwachsen, glücklich! Reif genug, um eine Familie zu gründen. Und war es nicht immer Alexander, der sich Kinder mit dir gewünscht hat?“ Nachdrücklich spricht sie auf mich ein und ich weiß, dass sie recht hat. Der einzige Grund, warum wir noch keine Kinder haben, ist meine stete Weigerung, über das Thema Familienplanung überhaupt zu sprechen. Sicher möchte ich Kinder. Aber doch noch nicht jetzt! 
 
   „Ich bin noch nicht so weit.“ Mein Kinn beginnt erneut zu zittern.
 
   „Selbstverständlich bist du das. Ihr seid glücklich verheiratet, habt eine gesicherte Existenz. Es wird bald Frühling und du wirst wunderschön aussehen im knappen Minirock und einem kugelrunden Bauch.“ 
 
   Ich lache durch mein Weinen hindurch, wische mir über die Augen. „Genau. Eine mies gelaunte Matrone mit dicken Möpsen und Watschelgang.“
 
   „Alexander wird es lieben! Glaub mir.“ 
 
   Ich lächle sie an, möchte ihr zu gern glauben.
 
   „Du wirst sehen. Das werden die schönsten Monate deines Lebens.“ Sie küsst meine Wange und ich ziehe sie in eine Umarmung. „Danke, Hanna.“
 
   „Wofür? Dass ich mich für absehbare Zeit allein betrinken muss, weil du als Milchspenderin fungierst? Dafür brauchst du mir wirklich nicht zu danken. Nenn sie einfach Hanna, sollte es ein Mädchen werden.“ 
 
   Ich fühle zum ersten Mal so etwas wie Zuversicht seit meinem positiven Schwangerschaftstest. Vielleicht ist es auch die Tatsache, endlich mit jemandem darüber gesprochen zu haben. 
 
   „Warst du denn schon beim Arzt?“ Hanna setzt sich mir wieder gegenüber an den Tisch. 
 
   „Ja, heute Morgen. Ich bin in der 5. Woche.“ Ich suche nach meinem Kalender, fische das Ultraschallbild zwischen den Seiten hervor und betrachte es einen Augenblick, ehe ich es ihr übergebe.
 
   „Eigentlich ganz hübsch, nicht wahr?“
 
   „Das liegt wohl im Auge des Betrachters.“ Etwas skeptisch zieht sie die Augenbrauen in die Höhe. „Aber auf jeden Fall ein kleines Wunder, wie mir scheint.“ 
 
   „Ja, das ist es wohl“, bestätige ich mit belegter Stimme, streiche meine Haare zurück. Irgendetwas in mir hat sich verändert. Ich kann regelrecht spüren, wie eine irrationale Freude von mir Besitz zu ergreifen scheint. Auch wenn ich die Angst zu scheitern nicht gänzlich verleugnen kann. Mein Kinn auf meine Handinnenfläche gestützt, male ich mit dem Zeigefinger über die gestärkte Tischdecke. „Hanna, was, wenn ich das nicht schaffe? Ich meine, in meiner Familie haben fast alle bereits Kinder. Und sie machen ihre Sache wirklich gut. Zumindest was ich so mitbekomme.“ Ein kleines Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht. „Das ist alles so unwirklich. Alexander, der einen Kinderwagen schiebt, und eine Pia, die nachts lieber Windeln wechselt, anstatt zu schlafen? Irgendwie scheint das noch nicht der richtige Moment für ein Kind.“ Ein letzter beißender Zweifel bleibt.
 
   „Aber es gibt doch keinen richtigen Moment zum Kinderkriegen, Pia-Schatz. Wenn du auf den warten wollen würdest … ach du heiliger Bimbam. Erst ist die Wohnung zu klein, dann läuft es im Job gerade so gut … Nein, der richtige Moment liegt nicht in deiner Entscheidungsgewalt, Liebes. Der kleine Wurm hat sich für dich entschieden, und du musst dich nur noch darüber freuen. Und das erwarte ich auch von dir. Dass du dich gefälligst freust!“ 
 
   „Okay, wahrscheinlich hast du recht.“ Ich presse die Lippen aufeinander. 
 
   Sie nickt bestimmend. „Ganz bestimmt sogar.“
 
   „Ich werde darüber nachdenken. Das verspreche ich dir.“ Was bleibt mir auch anderes übrig? 
 
   Ich atme tief ein und setze mich aufrecht hin. Denn es gibt noch einen weiteren Grund, warum ich Hanna sprechen wollte. 
 
   Und der hat nichts mit meiner Schwangerschaft zu tun, sondern eher mit Philipp Bergmann. „Jedoch erwarte ich im Gegenzug von dir, dass du ebenfalls über etwas nachdenkst.“
 
   Meine Stimme muss einen merkwürdigen Unterton bekommen haben, denn Hannas Augen verengen sich zu Schlitzen, ehe ihr Zeigefinger verneinend durch die Luft fliegt. „Oh nein, meine liebe Pia, jetzt spiel bloß nicht die Ich-bin-schwanger-Karte aus.“ 
 
   „Wie gut du mich doch kennst, Hannalein.“ Ein breites Grinsen. „Denn genau das habe ich vor. Und bedenke bei deiner Antwort – ich darf mich auf keinen Fall aufregen.“ 
 
   „Pffff.“ Mit vor der Brust verschränkten Armen lässt sie sich gegen die Rückenlehne ihres Stuhls zurückfallen. 
 
   „Ich bin durchaus der Meinung, dass du dir einen schönen Abend mit Philipp Bergmann verdient hast. Und deshalb“, wieder durchwühle ich meine Handtasche, „habe ich Alexanders gute Beziehungen ein wenig spielen lassen, hier und da ein wenig mit meinen Wimpern geklimpert, und du weißt, dass sie wirklich hübsch sind – meine Wimpern, meine ich – und siehe da!“ Freudestrahlend schiebe ich ein Kuvert an meiner mittlerweile traurig aussehenden Erdbeertorte vorbei. „Hier ist deine eigene, ganz persönliche Einladung ins Grand Elysée.“ Zu deiner Verabredung mit Philipp Bergmann. 
 
   „Aha.“ Sie starrt auf das Büttenpapier, als ob sie hoffe, dass es einfach verschwindet. Was selbstverständlich nicht geschehen wird.
 
   Ich war außer mir, als sie mir gestanden hat, dass sie eine Verabredung mit Philipp sausen lassen will, nur weil es sich um ein riesiges Hotelierding handelt. Zumindest behauptet sie, dass das der Grund für ihre Absage gewesen ist. Aber mich täuscht sie nicht. Sie hat Angst, sich zu verlieben. Also muss ich mal wieder initiieren. Wie Freundinnen das eben so machen.
 
   „Du hast einen Knall, Pia. Ich kann doch nicht dort auftauchen! Einfach so.“  
 
   „Oh, es ist ja nicht einfach so. Du kannst ja wieder verschwinden, sollte Philipp nicht allein dort erscheinen.“ Ich zwinkere ihr zu. „Was durchaus im Bereich des Möglichen liegt, immerhin hast du ihm abgesagt, Herzchen.“ 
 
   Sie wischt sich über den Mund, ehe sie mich mit einem fragwürdigen Blick bedenkt und den Umschlag verschwinden lässt.
 
   „Du bist nicht mehr ganz dicht. Aber ich denke darüber nach.“
 
   Ich nicke. „Hervorragend! Wie wäre es jetzt mit einem Stück Käse-Sahne?“
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   „Deine Brüste sind wunderschön.“ 
 
   Mir stockt der Atem, was nicht allein an Alexanders Berührung liegt. Ich habe selbst schon bemerkt, dass sie größer geworden sind. Aus welchem Grund sollte es meinem Ehemann dann nicht auch auffallen? 
 
   Ich muss endlich mit ihm reden, allerdings weiß ich wirklich nicht, wie ich es anstellen soll. Für ein lapidares „Du wirst Vater“ ist mir der Umstand, schwanger zu sein, doch zu bedeutend. 
 
   Auch wenn ich meine Angst nicht ganz überwunden habe, so bin ich mir doch mittlerweile sicher, das Kind behalten zu wollen. 
 
   Mal ganz davon abgesehen, dass Alexander mir jede andere Entscheidung niemals verzeihen würde, hat mein Gespräch mit Hanna mir nur vor Augen geführt, welches Glück ich habe. Mit meinem wundervollen Ehemann. Mit dem ungeborenen Kind. Was für ein Dilemma.
 
   Langsam streichen seine Hände über meinen Bauch, verharren einen Augenblick und mein Herz klopft mir bis zum Hals. Zärtlich umkreist er meinen Bauchnabel und mein Unterleib beginnt sehnsüchtig, sich zusammenzuziehen. Wenn ich unschwanger schon ziemlich auf meinen Ehemann abgefahren bin, seit der Schwangerschaft bin ich schier unersättlich. Nicht, dass es ihm nicht gefallen würde, aber ich bin mir selbst schon ein wenig unheimlich.
 
   Ziemlich hastig ziehe ich ihm das Hemd aus der Hose, beginne ungeduldig, die Knöpfe für mich zu öffnen. Er lacht leise gegen mein Ohr. „Wir haben genau 15 Minuten, ehe ich zum nächsten Termin muss.“
 
   „Du hast doch angefangen.“ Ich knabbere an seinem Kinn, wünschte, er würde mich endlich küssen. Stattdessen wandern seine Hände unter meinen Rock, umfassen meinen Po. Er presst mich gegen seine Mitte und seine Erektion verrät mir, dass auch er nicht ganz abgeneigt zu sein scheint, die nächste viertel Stunde sinnvoll zu nutzen. 
 
   „Du machst es dir ja ganz schon einfach, Fräulein. Tauchst hier auf und hältst mich vom Arbeiten ab.“ 
 
   Ich schlüpfe aus meinen Schuhen, lehne mich gegen seinen Schreibtisch, auf dem er mich kurzerhand absetzt, nachdem er mich von meiner lästigen Strumpfhose befreit hat. 
 
   „Ich hasse den Winter. Du hast ständig zu viele Klamotten am Körper.“ Alexander spreizt meine Beine, um sich den nötigen Platz zu verschaffen. Seine Hose rutscht über den wohlgeformten Hintern und ich umfasse seinen Penis, der sich samtig und warm in meine Berührung schmiegt. 
 
   Endlich liegen seine Lippen auf meinen und mit einer plötzlichen Ungeduld schiebt er mein Höschen an die Seite und dringt mit einem einzigen Stoß tief in mich ein. Und ich bin mehr als bereit für ihn. Meine Finger greifen in sein volles Haar und mein Becken drängt nach vorn, um ihn noch tiefer in mir zu spüren. Er keucht auf und ich lasse mich fallen in seinen Rhythmus. Unsere Körper klatschen gegeneinander und meine Hitze sammelt sich, explodiert förmlich, als ich meinen Kopf in den Nacken werfe. Halt suche am Rand seines Schreibtisches. Meine Beine um seine Hüfte verhake, ihn fixiere, damit er nicht aufhört. Mir einen Orgasmus schenkt, der mich regelrecht aufzulösen scheint. Seine Hand sucht sich ihren Weg unter meine Bluse, legt sich über meine Brüste, die sich ihm erwartungsvoll entgegenrecken. Er streichelt und zwickt in meinen Nippel, was mich lustvoll aufstöhnen lässt. Die stetige Reibung seines Schambeins gegen meines gibt mir den Rest. Meine Muskeln ziehen sich um ihn zusammen und mit einem Knurren ergießt sich Alexander in mir, zieht mich in seine Arme. 
 
   Zitternd und atemlos lausche ich dem wilden Klopfen seines Herzens. Schließe meine Augen und genieße diesen Moment inniger Vertrautheit zwischen uns. Seine kraulende Hand auf meinem Rücken. Er küsst meinen Scheitel und ich fühle mich schlecht dabei, dass ich auch nur ansatzweise darüber nachgedacht habe, das Baby – unser Kind – nicht haben zu wollen.
 
   Ich atme tief in den Brustkorb, nehme meinen Mut zusammen. Wenn du es ihm nicht jetzt sagst, Pia, wann dann? 
 
   „Alexander?“ 
 
   „Hmm?“ 
 
   „Ich muss dir etwas sagen …“ Nervös beiße ich auf meine Unterlippe. „Ich bin …“ Das Klingeln seines Telefons unterbricht mein Geständnis.
 
   „Verflixt. Wer ruft denn jetzt an?“ Er löst sich wehmütig von mir. „Behalte im Hinterkopf, was du mir sagen wolltest. Ich geh nur schnell da ran.“ Er deutet auf das Telefon, sieht mich entschuldigend an, als er mir einen flüchtigen Kuss auf die Nasenspitze drückt. Hastig zieht er sich die Hose wieder in Position, ehe er das Gespräch entgegennimmt. Ich lächle, aber der Moment ist vorbei. Ich werde es noch für mich behalten. 
 
   Während Alexander in sein Telefonat vertieft ist, ziehe ich mich wieder vollständig an und schlüpfe in meine Schuhe. 
 
   Ob es anderen Frauen auch so geht wie mir? Ich sollte Tamara anrufen. Sie hat immerhin zwei Kinder mit ihrem Mann Daniel. Oder David? Vielleicht haben Anna und er ja Lust, uns in Hamburg zu besuchen. Ich könnte mich als Babysitter versuchen. Luca ist noch kein Jahr alt. Ein wundervolles Versuchsobjekt. 
 
   Und ich könnte mir direkt einen Eindruck darüber verschaffen, wie Alexander auf die Kinder meines Cousins eingeht.
 
   Tief in meinem Inneren bin ich mir darüber im Klaren, dass es hier überhaupt nicht um Alexander geht. Alexander hat ein Händchen für Kinder. Sie lieben ihn. Elena, die achtjährige Tochter meines Cousins David war bereits bei uns zu Gast. Und Alexander hat sich förmlich überschlagen, um ihr ein unvergessliches Wochenende zu bereiten. Sie hat sich sogar ein Tränchen verdrückt, als sie wieder nach Hause sollte. 
 
   Ich allein bin das Problem. 
 
   Das schwierige Verhältnis zu meiner Mutter. Mein Vater, der uns früh verlassen hat. Nur selten den Kontakt zu mir sucht. 
 
   All das sind keine guten Voraussetzungen, eine eigene Familie zu gründen. Wer sagt denn, dass ich nicht die gleichen Fehler mache wie meine Eltern? Alexanders Vorgeschichte, der Tod seiner ersten Frau, die sich wegen einer Fehlgeburt das Leben genommen hat, war nur eine willkommene Ausrede, keine Kinder haben zu wollen. 
 
   Aber diese Frage stellt sich nicht mehr. Ich bekomme ein Kind. 
 
   Und es wird Zeit, einen schönen Weg zu finden, um es meinem Mann zu erzählen.
 
   Ich schleiche mich aus seinem Büro, nicht ohne ihm einen Handkuss zuzuwerfen. Das liebevolle Lächeln, das er mir schenkt, wärmt mein Herz.
 
   Nein, wir werden es mit Sicherheit besser machen als meine Eltern.
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
    
 
   „Tami, ich bin schwanger.“ 
 
   Meine älteste Freundin schweigt. Auch sie befindet sich 350 km von mir entfernt. Wir sehen uns leider zu selten, versuchen jedoch regelmäßig, miteinander zu sprechen. Was uns manchmal eher schlecht als recht gelingt. Aber sie ist und bleibt ein sehr wichtiger Mensch in meinem Leben. Sie war meine Trauzeugin und zweimal im Jahr nehmen wir uns eine Auszeit, verbringen ein gemeinsames Wellnesswochenende, um zumindest eine gewisse Regelmäßigkeit aufrecht zu erhalten. Dass ich ihr Gesicht nicht sehen kann, macht mich zunehmend unsicher. „Sag doch was, bitte.“ 
 
   „Das wurde aber auch Zeit, meine Liebe. Wie lange seid ihr jetzt verheiratet?“
 
   Ich schnaube. „Du hörst dich an wie meine Mutter. Dabei wollte ich deine Hilfe.“ 
 
   „Wobei soll ich dir noch helfen? Schwanger bist du auch ohne mich geworden.“ 
 
   Sie kichert. Ich grinse.
 
   „Blöde Kuh.“ 
 
   Dann jauchzt sie mir ins Ohr: „Oh, Pia, das ist einfach wundervoll. Ich würde dich jetzt knutschen, wärest du nicht so weit weg.“  
 
   „Das holen wir nach. Viel wichtiger ist eine Antwort auf die Frage, wie ich es Alexander beibringen soll. Immerhin hast du Daniel die freudige Nachricht schon zweimal überbracht.“ 
 
   „Irgendwie wusste er es immer schon vor mir. Meine Titten waren so riesig, dass ich es hätte gar nicht vor ihm geheim halten können.“   
 
   Ich blicke an mir herab, verharre einen Augenblick auf meiner eigenen Oberweite. 
 
   Na ja, so ganz unrecht hat sie da nicht.
 
   „Außerdem habe ich nicht das Gefühl, dass du es Alexander beibringen musst. Ist es nicht eher so, dass du es dir selbst noch beibringen musst? Dein Mann wird dich wahrscheinlich auf Händen tragen, wenn er davon erfährt.“ Ich verdrehe die Augen. Jaaaaa, ich habe es kapiert … Allerdings gibt sie mir auch nicht die Zeit, auf diese Mutmaßung irgendetwas zu antworten. Sie kennt mich einfach zu gut. „Was hast du dir denn so vorgestellt? Willst du einen Schnuller kaufen und hübsch verpacken? Ober Babyschühchen?“ 
 
   Ich schüttele den Kopf. „Nein, irgendwie ist mir das zu gewöhnlich.“ Nachdenklich knabbere ich auf meiner Unterlippe. „Aber mir will auch nichts Besseres einfallen. Es ist, als ob das Kind mich meine Kreativität kostet. Grässlich.“
 
   „Das wird noch besser, warte es ab. Irgendwann bekommst du deine Hosen nicht mehr zu. Und wenn erst mal die Vergesslichkeit zuschlägt, dann gute Nacht, Johanna.“ Die Redensart bringt mir direkt meine Schwiegermutter ins Gedächtnis. 
 
   Johanna ist einfach wunderbar und ich weiß, dass sie sich aus tiefstem Herzen über ein Enkelkind freuen wird. Wenn sie es nicht sowieso schon vermutet. Ich sage nur Nein zum Wein … Ich sollte sie ebenfalls in meine Überlegungen mit einbeziehen.
 
   Tamara spürt mein Zögern, spricht aufmunternd auf mich ein. „Pia, dir wird doch sicher irgendetwas einfallen. Koch euch etwas Nettes, zieh was Heißes an, denn wer weiß, wie lange du noch heiß darin aussehen wirst, und dann legst du ihm ein Ultraschallbild vor die Nase.“  
 
   „Ich muss noch mal eine Nacht darüber schlafen. Ich komme doch aus der Werbung, verdammt. Aber da ist einfach nichts in meinem Kopf außer einer gähnenden Leere.“ Verzweifelt seufze ich in den Hörer. 
 
   „Seit wann weißt du es denn schon?“
 
   „Seit zwei Tagen. Heute hätte ich es ihm fast gesagt, aber irgendwie kommt immer was dazwischen.“
 
   „Herzlich willkommen im Leben. Nimm dir einfach noch ein wenig Zeit, wenn dir meine Vorschläge nicht gefallen. Aber lass es mich wissen, wie er reagiert hat. Er weint bestimmt vor Glück.“ 
 
   „Jaja, und bis dahin heule ich, weil ich so ein unkreativer Mensch geworden bin.“
 
   „Nimm es dir nicht so zu Herzen. Später wirst du heulen, weil dein Arsch fett ist und du dir die Schuhe nicht mehr allein zubinden kannst.“
 
   „Du bist eine wahre Freundin.“
 
   „Das sagtest du bereits des Öfteren.“ 
 
   Wir verabreden uns für ein weiteres Telefonat und ich lasse mich ein wenig hoffnungslos auf unser Sofa fallen. Starre Löcher in die Wände. 
 
   Soll ich wirklich einen Schnuller kaufen? Oder vielleicht Babybrei? Den könnte ich Alexander kochen, dann kommt er sicherlich schnell darauf.
 
   Vielleicht sollte ich ihm die Augen verbinden und ihn durch sämtliche Babygläschen füttern, die der örtliche Drogeriemarkt so hergibt.
 
   Nein, es muss doch etwas geben, womit ich ihn wirklich überraschen kann.
 
   Ich lege die Hand auf meinen Bauch. „So, mein Winzling. Dann wollen wir wirklich mal überlegen, wie wir deinen Papa mit deinem Kommen aus den Schuhen hauen.“ 
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   So sehr ich auch überlege, mir möchte einfach nichts wirklich Umwerfendes einfallen. Zwischen Kloschüssel und Heißhungerattacken ist nicht viel Raum, meinen Ehemann über seine anstehende Vaterschaft in Kenntnis zu setzen.
 
   Ich verbringe meine Tage mit Grübeleien und einem schlechten Gewissen. 
 
   Wir haben oft darüber gesprochen, eigene Kinder zu haben. Und ich kann mich an sein Gesicht erinnern, als Luca auf die Welt kam. Voller Ehrfurcht hat er in sein Bettchen gesehen und ich konnte die Gedanken in seinem Gesicht lesen. Den Wunsch danach, endlich sein eigenes Kind in den Armen halten zu können. Doch hätte er mich niemals damit unter Druck gesetzt. Nein, er ist ein wundervoller Mann. Ich hätte es nicht besser treffen können. Er hat mir die Zeit eingeräumt, die ich gebraucht habe, um zu erkennen, dass es mir ebenso geht wie ihm. 
 
   Jedoch musste ich erst mit der Tatsache konfrontiert werden, dass wir ein eigenes Kind haben werden. Weil mich der wundervolle Mann in einer Mayonnaise-Schwäche geschwängert hat.
 
   Danke, Mayonnaise!
 
   Meine Mutter wird sich nicht sonderlich darüber freuen, zu hören, dass ihre nicht vorhandene Kochkunst eine nicht unbeachtliche Mitschuld an meinem Zustand hat. Sie wird es vehement abstreiten, dass die Mayonnaise Schuld trägt. Denn meine Mutter ist unfehlbar. Die Gute.
 
   Ich brauche dringend eine kleine Ablenkung. Heute ist der Tag, an dem meine Freundin Hanna ihren großen Auftritt haben wird, und da ich sie kenne, weiß ich auch, dass sie noch keinen Gedanken an ein mögliches Outfit verschwendet hat. 
 
    
 
   *
 
    
 
   „Hallo?“ 
 
   „Hier ist das Klamottennotfalltaxi. Ich weiß genau, dass du frisiert und geschminkt im Bademantel durch die Wohnung tingelst und mich verfluchst, weil du nichts anzuziehen hast.“ „Das ist ausgemachter Blödsinn. Ich trage entzückende Unterwäsche, das sollte reichen, um Aufsehen zu erregen.“ Ich kann meine Belustigung kaum verbergen, denn ich sehe Hanna genau vor mir. Ihre Stimme klingt jedoch etwas gereizt, das könnte allerdings auch an der Übertragung der Gegensprechanlage liegen.
 
   „Dann nehme ich den Smoking wieder mit.“ Ich beiße auf meine Unterlippe, unterdrücke mein Kichern.
 
   „Wage es nicht.“ Nein, eindeutig sehr gereizt.
 
   Das Summen des Türöffners schluckt mein Gelächter.
 
   Noch ehe sie einen Blick auf den Kleidersack wirft, reißt sie mir die Flasche Schampus aus der Hand, die ich zu meiner Unterstützung mitgenommen habe.
 
   „Du hast nicht zufällig auch Zigaretten?“ Hanna sieht mir in die Augen. „Natürlich hast du keine.“ 
 
   Ich zucke entschuldigend mit den Achseln. „Du möchtest doch nicht nach Nikotin riechen, wenn du Mr. Lover unter die Nase trittst, oder?“
 
   „Aber nach Alkohol?“
 
   Ich lache erneut. „Du sollst dich nicht betrinken. Der dient lediglich zur Beruhigung deiner Nerven.“
 
   „Da du jedoch eine ganze Flasche mitgebracht hast und ich die Einzige von uns beiden bin, die sie leeren darf, werde ich unverzüglich damit beginnen.“ Mit einem lauten Knall fliegt der Korken vom Flaschenhals und sie hält sich ihn an den Mund, schluckt gierig den ersten Schluck.
 
   „Du ruinierst dein Make-up. Nimm gefälligst ein Glas.“ Missbilligend entreiße ich ihr die Flasche.
 
   „Scheiße, Pia, ich sollte lieber zu Hause bleiben und mir eine Schnulze im Fernsehen ansehen. Du könntest mir Gesellschaft leisten, wo du schon mal hier bist.“ 
 
   „Ich werde nichts dergleichen tun. Und du auch nicht.“ Der Kleidersack hängt noch immer von ihr unbeachtet über meinem Arm. „Vielleicht ziehst du dich besser an. Immerhin hast du nur noch gut … anderthalb Stunden.“ 
 
   „Oh, das sollte reichen, um mich sinnlos zu betrinken und mich ins Bett zu legen, um meinen Rausch auszuschlafen.“ Hanna nimmt die undurchsichtige Hülle an sich, nur um sie direkt wieder über die Lehne des Sessels zu legen. „Du bist ein schlechter Mensch, Pia Hofer. Ein wirklich schlechter Mensch.“ 
 
   „Darauf sollten wir trinken. Allerdings erst im nächsten Jahr. In diesem bin ich leider verhindert.“ Ich deute auf meinen Bauch. 
 
   Sie grinst. „Du hast dich entschieden! Oh, ich liebe dich, Pia. Wie hat Alexander reagiert?“ 
 
   „Er weiß es noch nicht. Ich bin mir noch nicht sicher, wie ich es ihm sagen soll. Vielleicht warte ich noch damit, bis ich aus allen Nähten platze.“ 
 
   „Sicher. Das ist eine gute Idee. Ich bin gespannt, ob er die Torten und sauren Gurken mit dir teilt, die zwischenzeitlich deinen Weg säumen werden.“ Skeptisch zieht sie die Stirn kraus, begibt sich in ihre Küche, um sich ein Glas zu holen. „Möchtest du vielleicht einen Fruchtsaft oder lieber etwas Herzhaftes? Rote Beete mit Senf?“
 
   „Widerlich! Aber saure Gurken? Das hört sich verlockend an.“
 
   Ich nehme ihr das Glas ab, fülle es großzügig. „Mach dir um mich bitte keine Sorgen, Hanna. Heute stehst du erst mal im Mittelpunkt.“ Ein Kuss auf ihre Wange. „Also zieh dich gefälligst an und bestätige mir, dass ich richtig gelegen habe mit meiner Auswahl deiner Abendgarderobe.“
 
   Jetzt doch ein wenig neugierig, öffnet sie endlich den Reißverschluss der Schutzhülle. Beeindruckt zieht meine Freundin Luft in ihre Lungen, plustert ihre Wangen auf. „Heilige Scheiße, du meintest Smoking, als du Smoking sagtest.“
 
   Unterschätze niemals eine Pia Hofer, Madam!
 
   Vorsichtig zieht sie die Hülle über den glänzenden Stoff der schwarzen Jacke. Eine Schluppenbluse aus Satin, hübsch darunter drapiert, der Galonstreifen an der Zigarettenhose. Eine ausgezeichnete Wahl! 
 
   „Und er hat auch noch meine Größe!“ Bewundernd sieht sie mich an. Ich poliere meine Fingernägel an der Schulter, betrachte sie eingehend. „Ich möchte mich nicht selbst beweihräuchern, aber ich denke, ich habe dir das Leben gerettet.“
 
   „Das werden wir noch sehen. Vielleicht schickst du mich ja auch in mein Verderben, wenn du darauf bestehst, dass ich auf dieser Veranstaltung erscheine.“ 
 
   Ich strecke ihr die Zunge heraus und Hanna verschwindet in ihrem Zimmer, um sich anzuziehen. Nicht ohne nach dem Champagnerglas zu greifen, damit es ihr Gesellschaft leistet.
 
   Und sie sieht fantastisch aus, als sie sich wieder blicken lässt.
 
   „Wow! Wenn er dir nicht die Welt zu Füßen legt, dann such dir für heute Nacht gefälligst einen anderen Kerl, der das hier …“, meine Hand macht eine Hanna-umfassende Geste, „zu schätzen weiß.“ 
 
   „Was genau meinst du? Mich als Person oder das von dir erwählte Outfit?“ 
 
   „Mhh, muss ich darauf antworten?“ 
 
   „Selbstverständlich! Immerhin muss ich mir vielleicht zusätzlich noch eine neue beste Freundin suchen.“ 
 
   Ich muss grinsen. „Nein, dazu besteht definitiv kein Anlass. Das Outfit sollst du ja nicht die ganze Nacht tragen.“ Meine Augenbrauen tanzen durch mein Gesicht, was Hanna kichern lässt, ehe sie wieder ernst wird. 
 
   „Scheiße, Pia. Ich bin nervös. Und das ist nicht gut. Überhaupt nicht gut.“ Sie schüttelt ihren Kopf derart fest, dass ich schon befürchte, ihre kunstvolle Frisur löst sich in Wohlgefallen auf. 
 
   Beruhigend nehme ich sie in den Arm. „Mach dich nicht verrückt. Du wirst sehen, er wird ganz aus dem Häuschen sein, wenn du im Grand Elysée auftauchst.“
 
   „Deine Zuversicht möchte ich haben.“ Sie schiebt mich von sich, betrachtet mich eindringlich. „Ich brauche ein wenig Ablenkung. Wie willst du es Alexander nun sagen?“
 
   Tief seufzend gehe ich zwei Schritte zurück, zucke mit den Achseln. „Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung. Erst habe ich darüber nachgedacht, Johanna mit einzubeziehen, aber ich fürchte, er wird es mir übel nehmen, wenn ich es seiner Mutter vor ihm erzähle. Vielleicht kaufe ich einfach Babysocken und lege sie ihm aufs Kopfkissen.“
 
   Hannas kritischer Blick spricht Bände. 
 
   „Sicher. Das ist ausgesprochen originell für eine Werbefrau.“
 
   „Du vergisst wohl, dass ich bereits seit Längerem nicht mehr in der Werbung tätig bin …“
 
   „Rede dich nicht heraus. Du hast Schiss!“
 
   „Nein, eigentlich nicht mehr. Im Gegenteil, ich freue mich sogar auf den Winzling. Ich bin vorhin einfach in einen Babymarkt gefahren und habe mir klitzekleine Strampler und Bodys angesehen.“ Ich spüre genau, wie sich mein Gesicht verzückt verzieht, als meine Hände die winzige Größe der Erstlingsausstattung nachahmen. 
 
   „Hast du schon etwas gekauft?“
 
   „Nein. Aber es ist mir verflucht schwergefallen, das kannst du mir glauben!“ Ich verdrehe die Augen. 
 
   Hanna küsst mich auf die Wange. „Gott sei Dank! Es gibt noch Hoffnung für dich.“ 
 
   „Ich möchte einfach nur einen denkwürdigen Weg finden, Alexander über das Baby zu informieren.“
 
   „Dir wird etwas einfallen, da bin ich mir sicher!“
 
   „Wie war das doch gleich noch mal mit der Zuversicht?“ 
 
   „Pfff. Lass uns fahren, sonst bleibe ich tatsächlich hier und betrinke mich mit Schampus, sehe mir zum millionsten Mal Dem Himmel so nah an und heule eine Tempobox leer.“
 
   „Bloß nicht, das weiß ich zu verhindern.“ Ich schnappe nach meinem Autoschlüssel und schiebe meine Freundin in den Flur. „Zieh deinen Mantel an. Du hast eine Verabredung.“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Nachdem ich das Nervenbündel vor dem Hotel abgesetzt habe, mache ich mich auf dem direkten Weg nach Hause. Diese Müdigkeit, die mich in letzter Zeit ständig überkommt, ist wirklich nicht von schlechten Eltern. Und rote Ampeln fördern diesen Zustand. Die Versuchung, einfach mal einzudösen, während man auf Grün wartet, ist einfach zu groß.
 
   Auch jetzt gähne ich derart herzhaft, dass mein Kiefer knackt. Ich rolle meine verspannten Schultern, als mein Blick auf eine Plakatwand fällt. Von der Straßenlaterne angeleuchtet, springt sie mir förmlich ins Auge. 
 
    
 
    
 
   MIETE MICH!
 
    
 
   und eine dazu gehörende Telefonnummer.
 
    
 
    
 
   Ich mache mir erst gar nicht die Mühe, die Nummer im Kopf behalten zu wollen. Mein Hirn ist nicht mehr in der Lage, Dinge aufzunehmen, und sie mir auch tatsächlich detailgetreu merken zu können. Neuerdings muss ich mir alles aufschreiben. Das ist anstrengend und außerordentlich ärgerlich, denn auch meine Idee, das Plakat abzufotografieren, wird von der Hupe meines Hintermannes vereitelt, als die Ampel auf Grün springt. 
 
   Mir bleibt also nichts anderes übrig, als noch einmal zu wenden und erneut auf eine Rotphase zu hoffen.
 
   
 
  



Kapitel 6 
 
    
 
   Kaffeeduft zieht zu mir ins Schlafzimmer. Auch so etwas, das mir am frühen Morgen Übelkeit beschert. Zumindest bis ich nicht in einen Zwieback oder etwas ähnlich Trockenes, Krümeliges gebissen habe. Ich unterdrücke den Würgereiz, hänge ein Bein aus dem Bett. Immerhin hilft das auch, wenn man nach einer durchzechten Nacht den dringenden Wunsch verspürt, die Kloschüssel näher in Augenschein zu nehmen. 
 
   Und tatsächlich, die kühle Luft an meinem Fuß lenkt meinen Magen davon ab, das Essen von gestern Abend wieder nach oben zu befördern. Ich atme einige Male tief durch und mein Inneres beruhigt sich wieder.
 
   Mein wunderschöner Ehemann erscheint im Türrahmen, eine dampfende Tasse in den Händen und nichts weiter am Körper außer einer Boxershorts. Und ich beglückwünsche mich erneut zu meiner guten Wahl.
 
   „Guten Morgen, meine Schöne. Ich dachte, du hättest gern einen Kaffee.“
 
   Mein Appetit auf Kaffee ist gering. Jedoch weckt Alexanders Anblick ganz andere Gelüste in mir. 
 
   „Ohh, mir fällt etwas ein, das ich noch viel lieber hätte …“ 
 
   Sein Mund verzieht sich sinnlich. „Ach ja? Und was genau schwebt dir da so vor?“ Er stellt die Tasse auf meinen Nachttisch, macht ansonsten keine Anstalten, mich zu verstehen.
 
   Ich hebe meine Decke ein Stück an, klopfe auf den leeren Platz neben mir.
 
   „Wenn du ein wenig näher kommen würdest, könnte ich es dir zeigen. Ich bin keine Frau der überflüssigen Worte.“ 
 
   „Das ist aber schade. Du könntest mich manchmal ruhig an deinen schmutzigen Gedanken teilhaben lassen.“  
 
   Ich greife nach seinem Unterarm, ziehe ihn zu mir. 
 
   „Ich habe niemals schmutzige Gedanken! Ich bin eine ehrbare Frau!“
 
   „Sicherlich. Ich hoffe, dass deine Mutter niemals die schmutzige Wahrheit über ihr kleines Mädchen erfährt. Sie würde sich vor Entsetzen wahrscheinlich ins Ausland absetzen, sollte sie jemals dahinterkommen, was für ein Früchtchen sie da großgezogen hat.“ 
 
   „Ich glaube, die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich absetzt, ist gering. Damit würde sie ja Gefahr laufen, mit ihrem Schwiegersohn nicht länger angeben zu können.“ Ich knabbere an seinem Hals, atme seinen Duft tief ein.
 
   „Da ist wohl etwas Wahres dran. Ich bin auch einfach ein toller Typ.“
 
   Meine Hand streichelt über seinen flachen Bauch, wandert ohne Umwege in seine Shorts. „Ja, das bist du.“ 
 
   Und schon habe ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit.
 
    
 
   *
 
    
 
   Alexanders Hand krault über mein Schulterblatt und ich küsse seine Brust. 
 
   „Was hast du für heute geplant?“ 
 
   Es ist immerhin Sonntag und so ein Tag im Bett wäre verlockend. Allein der Gedanke, diesen warmen Ort der Liebe heute nicht mehr verlassen zu müssen, lässt meinen Unterleib voller Vorfreude kribbeln. Du bist wirklich maßlos, Pia Hofer. 
 
   Alexander stützt sich auf seinen Ellbogen, streicht mir das ungekämmte Haar aus der Stirn, ehe er erst meine Augen, dann meine Nasenspitze küsst. 
 
   „Ich dachte, wir frühstücken im Bett.“
 
   „Hast du etwa noch immer Hunger?“ Ich umfasse seine entzückende Kehrseite, was ihn lächeln lässt. 
 
   „Auf dich habe ich immer Appetit.“ Sein Kopf senkt sich und er nimmt eine meiner empfindlichen Brustwarzen zwischen die Zähne, saugt daran. Ich schließe genüsslich die Augen, als er seine Zunge darüber tanzen lässt, eine heiße Spur über meinen Bauch leckt. „Allerdings bin ich heute Abend mit Sebastian verabredet. Er ist in der Stadt und hat mich gefragt, ob ich …“
 
   Sofort bin ich wieder in der Gegenwart angekommen. Ziehe ihn an seinen Haaren auf Augenhöhe. „Von welchem Sebastian sprechen wir gerade?“ 
 
   Überrascht zieht Alexander die Stirn kraus. „Wie viele Sebastians kennst du denn? Sebastian Keller hat geschäftlich in Hamburg zu tun. Er wohnt im Grand Elysée und wollte mit mir essen gehen.“ 
 
   „Im Gand Elysée?“ Ich stoße ihn von mir, verheddere mich in der Bettdecke, bei meinem Versuch, auf dem schnellsten Wege das Bett zu verlassen. 
 
   „Du kannst gern mitgehen, allerdings dachte ich, du hättest kein Interesse daran, ihn zu sehen.“ Verwundert über mein harsches Vorgehen kratzt sich mein ahnungsloser Ehemann über den Hinterkopf. Ach, du dummer, dummer Mann. 
 
   „Oh, da hast du recht, ich habe wirklich keine Lust, ihn zu sehen.“ Und Hanna wahrscheinlich noch viel weniger als ich! 
 
   Auf der Suche nach meinem Handy erfasst mich eine Welle der Übelkeit und noch bevor ich meine Freundin anrufen kann, um sie zu warnen, renne ich ins Badezimmer, um mich nach allen Regeln der Kunst zu übergeben. 
 
   „Pia? Ist alles in Ordnung mit dir?“ Sorgenvoll hält Alexander meine Haare zurück, damit sie nicht aus Versehen in die Toilette fallen. Ich versuche, ihn wegzuschieben, jedoch ist der Würgereiz zu groß, um mir noch länger darüber Gedanken zu machen, was ich für ein Bild abgeben muss. Nackt und kotzend über der Kloschüssel.
 
   „Himmel, Pia, sprich mit mir! Soll ich einen Arzt rufen?“ Ich höre die Hilflosigkeit in seiner Stimme. Noch ein letztes Würgen, dann habe ich mich einigermaßen im Griff. Lege meine Hand kraftlos auf seinen nackten Oberschenkel. „Nein, mir geht es gut. Ich habe mir wohl den Magen verdorben und bin einfach zu schnell aufgestanden. Das ist alles.“ Ich versuche ein Lächeln. 
 
   „Bist du sicher?“ Er klingt wenig überzeugt, aber ich nicke bestätigend. 
 
   „Mir geht es gut, wirklich. Und jetzt lass mich bitte kurz allein. Ich habe das dringende Bedürfnis, meine Zähne zu putzen.“
 
   „Ich bleibe lieber zu Hause, wenn es dir nicht gut geht.“ 
 
   „Bis heute Abend ist noch ein wenig Zeit. Jedoch muss ich dringend mit Hanna telefonieren.“
 
   „Mit Hanna? Warum …?“ Dann findet er endlich Erleuchtung. „Sie muss es doch gar nicht erfahren. Er bleibt nur ein paar Tage.“
 
   Ich ziehe meine Stirn kraus, während ich mich erhebe, nach meinem Bademantel greife, der hinter Alexander hängt.
 
   „Manchmal bist du ein Holzkopf, Alexander Hofer. Erinnerst du dich an die Karte für das Hotelier-Ding, die du besorgt hast?“ Ich ziehe den Gürtel eng um meine Mitte, während ich mich förmlich in Rage rede. Beobachte meinen Ehemann, der nackt, wie Gott ihn erschaffen hat, vor mir steht. Tausende Fragezeichen in seinem Gesicht. „Dann erinnerst du dich vielleicht auch daran, in welchem Hotel das Event gestern stattgefunden hat. Und Hanna ist ihm womöglich schon über den Weg gelaufen. Ich wünschte nur, du hättest es mir schon früher erzählt. Dann hätte ich nicht Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, meine beste Freundin zu überreden, dort einfach reinzumarschieren. Verflucht, womöglich fällt sie jetzt wieder in dieses Sebastian-Keller-Loch, aus dem ich sie mit liebevollem Zuspruch wieder herausgezogen habe. Oder noch viel schlimmer! Sie hat womöglich bereits eine riesen Dummheit mit Sebastian Keller begangen.“ Ich schiebe Alexander aus dem Badezimmer. „Wirklich, Alexander, du bist ein Idiot! Bete zu Gott, dass die beiden sich nicht über den Weg gelaufen sind!“ Wütend werfe ich die Tür hinter ihm zu, nur um den Bademantel augenblicklich wieder auszuziehen, um duschen zu können und mir endlich die Zähne zu putzen.
 
    
 
   *
 
    
 
   „Hanna, wo bist du gerade?“ Bitte, lieber Gott, lass sie unbeschadet sein!
 
   „Ich stehe vor der WG, bin gerade nach Hause gekommen.“
 
   „Gott sei Dank, Hanna-Schatz. Ich dachte schon …“ Ich unterbreche mich selbst. Fast hätte ich mich verraten. Ich bin unschlüssig, wie ich es ihr am besten beibringen soll. Ob es überhaupt Sinn macht, ihr zu verraten, dass Sebastian in der Stadt ist.
 
   „Warum fragst du?“ Sie ist auf der Hut. Die Art, wie sie die Stimme anhebt, lässt mich die Augen schließen.
 
   „Och, nur so. Was hast du denn heute noch vor?“ Mein Herz klopft mir in den Hals.
 
   „Du brauchst nicht um den heißen Brei herumzureden. Ich habe ihn gesehen.“  
 
   Shitshitshit!
 
   „Scheiße, Hanna, das tut mir so entsetzlich leid. Ich habe soeben erst von Alexander erfahren, dass er in der Stadt ist. Im Elysée ein Zimmer hat. Ich hatte jedoch gehofft, dass das verdammte Hotel groß genug ist für euch beide. Dass dir das erspart bleibt.“ Sie antwortet mir nicht und meine Kehle schnürt sich zusammen.
 
   „Hanna, soll ich vorbeikommen? Möchtest du reden?“
 
   „Ich weiß nicht, was ich möchte, Pia. Ich weiß gar nichts mehr.“ Die Verzweiflung in ihrer Stimme treibt mir jäh die Tränen in die Augen. „Ja, bitte komm her. Sonst werde ich verrückt.“ 
 
   „Gib mir zehn Minuten.“ 
 
   Doch bevor ich mich auf den Weg mache, rufe ich ihren Mitbewohner Jonas an. Er klingt leicht verschlafen, als er sich meldet.
 
   „Bitte sieh nach Hanna. Sie steht vor eurer Tür auf der Straße. Sebastian ist aufgetaucht.“ Er erfasst den Ernst der Lage sofort. 
 
   „Verflucht. Ich dachte, der Dreckskerl wäre ein für alle Mal Geschichte.“ Ich höre durch das Telefon, wie er sich anzieht und die Türe öffnet. „Danke, Pia.“  
 
   Damit beende ich das Gespräch. Alexander sieht schuldbewusst auf mich herab. 
 
   „Ich bleibe zu Hause, wenn dich der Gedanke an Sebastian Keller derart aus der Fassung bringt.“
 
   „Um Gottes willen, sieh bloß zu, dass du ihn von Hanna ablenkst. Wir sehen uns später.“ Ich küsse ihn flüchtig, ehe ich ihn einfach stehen lasse.
 
   Blödmann!
 
    
 
   *
 
    
 
   Das Häufchen Elend auf dem Sofa steigert meine Wut auf Alexander. Wenn er nur einmal nachgedacht hätte … Aber ich bin wohl etwas ungerecht. Im Grunde meines Herzens bin ich stinksauer auf Sebastian. Dieser Scheißtyp wagt es tatsächlich, wieder hier aufzutauchen, nachdem er einfach abgehauen ist. Meine Freundin verlassen hat.
 
   Ja gut, er ist verheiratet. Und Hanna hat es die ganze Zeit über gewusst. Sie hat sich bewusst auf eine Affäre mit ihm eingelassen. 
 
   Aber das gibt ihm noch lange nicht das Recht, sie erneut in diesen Strudel aus Tränen und verletzten Gefühlen zu ziehen.
 
   Nachdem Jonas zu einer seiner Verabredungen verschwunden ist, finde ich endlich eine Gelegenheit, Hanna nach der vergangenen Nacht zu fragen. Nicht, dass ich sie sonderlich dazu auffordern müsste. Die Worte sprudeln nur so aus ihr heraus. Und es hört sich zu Anfang absolut vielversprechend an. Es war definitiv die richtige Entscheidung, unangemeldet auf dieser Party zu erscheinen. 
 
   Hätte nicht das unfreiwillige Zusammentreffen mit Sebastian Keller heute Morgen alles zunichtegemacht. 
 
   Und zu allem Übel hat mein Sonnenschein Philipp das Hotel bereits vor Hanna verlassen. Somit gab es für meine Freundin kein Entrinnen.
 
   „So ein Idiot. Ich weiß wirklich nicht, was du jemals an ihm gefunden hast, Hanna. Es kann doch nicht die Erfüllung sein, ständig die zweite Geige zu spielen!“ 
 
   Es ist nicht das erste Mal, dass ich diese Predigt halte, jedoch war ich davon ausgegangen, dass ich sie mir in Zukunft sparen kann. 
 
   Erneut schießen ihr Tränen in die Augen. Ich reiße sie förmlich in meine Arme.
 
   „Was mache ich denn jetzt, Pia? Ich war nicht auf ihn vorbereitet! So ganz und gar nicht vorbereitet …“ Sie schnieft gegen mein Ohr.
 
   „Was soll das heißen?“ Ich löse die Umarmung, starre ihr ungläubig ins Gesicht. „Was soll ich jetzt machen? Du fragst mich ernstlich, was du jetzt machen sollst? Ich sag dir, was du jetzt tun wirst. Du rufst Philipp an, verabredest dich mit ihm und genießt die Zeit. Mit diesem Mann. Sebastian ist Geschichte! Ein für alle Mal!“ Ich schnaube abfällig, als ich ihr Zögern bemerke. „Das kann nicht dein Ernst sein, Hanna! Sebastian ist schlecht! Philipp ist gut! Geht das nicht in deinen Kopf?“ Zur Untermalung meiner Worte tippe ich mit dem Zeigefinger gegen ihre Stirn.
 
   „Wenn es nur so einfach wäre. Ich kann nicht beschreiben, welche Gefühle er in mir hervorgerufen hat, als er so plötzlich vor mir aufgetaucht ist. Ich bin so … so … unschlüssig! Wie kann ich mich weiterhin mit Philipp treffen, wenn ich ganz offensichtlich noch irgendwas für Sebastian zu empfinden scheine. Sieh mich an! Sehe ich etwa aus, als wäre ich darüber hinweg, dass er einfach mit seiner Frau nach Amerika gegangen ist?“ Ungehalten tritt sie den Rückzug an. Verschwindet in der Küche, um Kaffee zu kochen. Ich folge ihr ungeduldig. Laut klappert das Geschirr in den Schränken, als sie mit einiger Wucht die Schranktüren öffnet. 
 
   „Fein. Du trauerst ihm also immer noch hinterher. Oder doch eher der Tatsache, auf Abruf parat zu stehen? Die Beine breitzumachen, wenn seine Frau keine Lust auf ihn hat?“ Meine Handinnenfläche schlägt auf den Küchentisch. Hanna zuckt erschrocken zusammen, stellt dennoch zwei Kaffeebecher vor sich auf die Arbeitsplatte.
 
   „Verdammt, Hanna, du müsstest dir so viel mehr wert sein als eine verpflichtungslose Fickerei mit einem verheirateten Mann, der nicht den geringsten Zweifel daran lässt, dass du eben nur Nummer zwei in seinem Leben bist.“ 
 
   „Es reicht, Pia.“ Ihr Kinn fällt auf ihre Brust und unkontrollierte Schluchzer erfassen sie. Ich greife nach ihrer Schulter, sie wehrt mich ab. Es tut mir so unendlich weh, dass ich nicht in der Lage bin, ihr die Verzweiflung zu nehmen, die sie so offensichtlich erfasst hat. Das Zittern ihres Rückens verrät mir, wie sehr sie mit sich selbst kämpft. Meine Augen schwimmen in Tränen, ich blinzle sie weg.
 
   „Es ist gut. Ich weiß, dass du recht hast. Verfluchte Scheiße, selbstverständlich weiß ich das!“ Endlich dreht sie sich zu mir. „Aber ihn heute zu sehen … mit ihm zu sprechen, war einfach mehr, als ich ertragen kann.“ Ihre Augen fixieren einen Punkt hinter mir. „Ich erwarte auch gar nicht, dass du das verstehst.“ Sie seufzt tonlos. „Ich verstehe es ja selbst nicht.“   
 
   Erneut übermannen sie die Tränen und diesmal lässt sie es zu, dass ich meine Arme um sie lege. Mit ihr weine, ohne ein Wort zu sagen.
 
   
 
  



Kapitel 7
 
    
 
   „Sprichst du nicht mit mir?“
 
   „Im Moment nicht. Ich kann dich gerade nicht leiden.“ Ich drehe meinem Ehemann demonstrativ den Rücken zu. 
 
   Alexander versucht, aus mir herauszukitzeln, wie groß die Katastrophe ist, in die er meine Freundin katapultiert hat. 
 
   Darüber hätte er vielleicht vorher mal nachdenken sollen!
 
   Natürlich trägt er nicht persönlich die Schuld daran, das weiß ich wohl. Aber er hätte mich vorwarnen können.
 
   „Du verschweigst mir Dinge, die wichtig gewesen wären.“ Ich gestikuliere wild durch die Luft. „Außerordentlich wichtig.“ Ich nicke, um meinen Worten den nötigen Nachdruck zu verleihen. Jetzt lehnst du dich aber mächtig weit aus dem Fenster, Fräulein.
 
   Egal, seine Verfehlung ist schlimmer. Mein Geheimnis lässt ihn irgendwann freudestrahlend jubeln, während sein Schweigen Hanna in ein tiefes schwarzes Loch hat fallen lassen.
 
   Angelegentlich konzentriere ich mich auf das Hähnchenbrustfilet in der Pfanne vor mir. „Und jetzt kannst du dich mit diesem kleinen Pillemann zum Essen treffen. Ich wünsche euch einen unvergesslichen Abend und hoffe, Sebastian leidet nicht zu lange, wenn er am Steak erstickt.“
 
   Ruckartig dreht mich Alexander in seine Arme. Überrascht schnappe ich nach Luft. 
 
   „Du bist so absolut scharf, wenn du vulgär wirst. So böse.“ Seine Stimme wird tief und lockend und ich muss mich wirklich darauf konzentrieren, weiterhin verstimmt zu bleiben. Sein Mundwinkel zuckt. „Aber du liebst mich. Ja, das tust du.“ Dann küsst er mich und ich habe nichts mehr dazu sagen. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Mit gemischten Gefühlen fahre ich in die Agentur. Ich habe mir fest vorgenommen, heute die Firma anzurufen, die Plakatwände vermietet. Ich habe schon so eine Idee, was ich damit anfangen werde. 
 
   Zudem bereitet mir Hannas Gemütszustand Kopfschmerzen. Ich kann nur hoffen, dass sie gestern keine Dummheiten mehr gemacht hat, nachdem ich sie verlassen habe. Alexander war früher als erwartet wieder zu Hause, was Sebastian durchaus die Möglichkeit eingeräumt haben könnte, unangemeldet bei ihr aufzutauchen. 
 
   Meine Sorge scheint jedoch unbegründet. Philipp war derjenige, der ohne Voranmeldung vor ihrer Tür stand. Und meine Freundin sieht ausgesprochen glücklich aus. Ich atme tief durch.
 
   Danke Gott!
 
   Ein Gespräch mit Anna, der Frau meines Cousins, lässt mein eigenes Leben wieder in den Vordergrund rücken.
 
   „Pia, sag mal, steht dein Angebot noch, auf Luca und Elena aufzupassen? David hat zwei Musicalkarten ergattert und wir bräuchten für nächste Woche Samstag einen Babysitter.“
 
   Ich blättere durch meinen Kalender. „Klar, bringe die beiden ruhig vorbei. Ich mache das Gästezimmer fertig.“ 
 
   „Wir können sie auch nach der Vorstellung bei euch abholen, wenn es zu viele Umstände macht.“
 
   Ich schüttele den Kopf. „Sei nicht albern. Die beiden machen doch keine Umstände. Genießt einfach mal einen kinderfreien Abend. Alexander freut sich bestimmt riesig.“
 
   „Oh, das ist fast zu schön, um wahr zu sein.“ Ich höre die Erleichterung in ihrer Stimme.
 
   „Wenn ich ehrlich bin, habe ich erst vor Kurzem daran gedacht, dass ihr schon lange nicht mehr in Hamburg wart.“ 
 
   Auch wenn ich mir sicher bin, dass die beiden sich in ein Hotel einmieten, die Kinder bleiben bei uns. Wenn man schon mal die Möglichkeit hat, traute Zweisamkeit zu zelebrieren, sollte man diese auch nutzen.
 
   „Ihr kommt sonntags einfach zum Frühstück und nehmt die beiden dann wieder mit.“
 
   „Pia, das hört sich derart verlockend an, dass ich dich gerade küsse und umarme.“
 
   Ich lache und wir verabreden uns fest für nächste Woche Samstag zur Kinderübergabe.
 
   Wie bereits vermutet, beginnt Alexander unverzüglich damit, den Besuch zu planen, als ich ihm von unserem bevorstehenden Kinderreichtum erzähle. 
 
   „Wir könnten in den Zoo, oder was meinst du?“ 
 
   Mein Herz quillt über, als ich die Freude in seinem Gesicht sehe, die er allein bei dem Gedanken daran empfindet, für einen Tag Ersatzvater spielen zu dürfen. Gepaart mit einer Prise Stolz darüber, dass er das bald nicht nur an den Wochenenden ausleben kann. Automatisch legt sich eine Hand auf meinen noch flachen Bauch. 
 
   Was Alexander bemerkt. Sofort springt er auf, kommt auf mich zu. „Geht es dir noch nicht besser? Geh lieber nach Hause und lege dich hin, wenn dir noch übel ist.“ 
 
   Unverzüglich ziehe ich die Hand weg, umfasse lieber den Nacken meines Mannes. „Keine Sorge, mir geht es wieder blendend. Wirklich.“ Ich küsse ihn. „Zoo hört sich super an. Und sollte Hanna bis dahin aus der Pension ausgezogen sein, könnten Anna und David dort die Nacht verbringen.“ 
 
   „Sie könnten doch auch bei uns …“
 
   Ich hebe eine Augenbraue. „Ich denke, wir gönnen ihnen eine Nacht ohne familiären Anhang.“ 
 
   Er lächelt schelmisch. „Du bist so weitsichtig, Frau.“ Er umfasst meinen Hintern, drückt mich näher an sich. 
 
   „Ja, nicht wahr?“ Ich löse mich aus der Umarmung. Ich habe noch einen wichtigen Anruf zu tätigen. Diese Werbewand wird bestimmt super aussehen mit einem Bild von unserem Winzling.
 
    
 
   *
 
    
 
   Keine Stunde später habe ich sie gemietet. Für eine Woche. Mit klopfendem Herzen lege ich den Hörer auf und habe einen Augenblick Angst vor meiner eigenen Courage.
 
   Piapiapia, was hast du dir nur dabei gedacht? Jetzt gibt es keinen Weg zurück. 
 
   Ich werfe einen Blick in meine Tasche, betrachte verliebt das Ultraschallbild, welches in Kürze auf dieser Plakatwand zu sehen sein wird. 
 
   Zumindest wenn ich der Druckerei glauben darf.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
 
  

Kapitel 8
 
    
 
    
 
   In den nächsten Tagen komme ich vor lauter Arbeit gar nicht dazu, weiter darüber nachzudenken.
 
   Wenn man von meiner morgendlichen Übelkeit einmal absieht, geht es mir fantastisch. Meine Haut schimmert rosig und meine Brüste werden mit jedem Tag voller und runder. Ich ertappe mich sogar dabei, dass ich meine Ernährung unbewusst auf absolut gesund umstelle. 
 
   Mutterinstinkte sollte man wirklich nicht unterschätzen. 
 
   Alexanders fragwürdige Blicke tue ich einfach als ungesehen ab, als er vor lauter Salat seinen heiß geliebten Sahnepudding ins hinterste Fach des Kühlschranks degradiert vorfindet. „Muss ich mir irgendwelche Sorgen machen? Oder kann ich davon ausgehen, dass diese Grünphase in unserem Kühlelement auch irgendwann ein Ende finden wird? Ich komme mir schon vor wie ein Kaninchen.“ 
 
   Ich ziehe eine Augenbraue in die Höhe. „Du könntest ruhig etwas mehr für deine Gesundheit tun. Du kommst langsam in ein Alter, in dem der Wohlstandsbauch nicht mehr lange auf sich warten lässt. Das grüne Zeug wimmelt nur so vor Vitaminen und Betacarotinen. Sie sind gut für deinen Organismus und fördern deine Vitalität.“ 
 
   Genussvoll schiebt er sich einen Löffel voll Pudding in den Mund. „Mhhhmhh“, schmatzt er zustimmend, obwohl ich befürchte, dass er mir gar nicht zuhört. Ich nehme ihm den Löffel aus der Hand, ehe er ihn erneut in den Becher versenken kann. „Alexander, ich meine es ernst.“
 
   Er schmunzelt, nimmt sich einen sauberen Löffel aus dem Besteckkasten. „Ich weiß, Weib. Und ich bin ganz bei dir ... Gleich, wenn ich den Pudding aufgegessen habe.“ 
 
   Kopfschüttelnd beobachte ich meinen Mann dabei, wie er den Becher leert. Ich erwarte fast, dass er ihn noch ausleckt, ehe er das Plastik in den Müll entsorgt. Alexander bemerkt meinen Blick, zieht einen Mundwinkel spöttisch in die Höhe. „Bisher hattest du kein Problem mit meiner Vitalität. Also lass mir gefälligst meine Völlerei. Ich bin auch so schon in einem bedauernswerten Zustand, weil ich neuerdings jeden Abend das Salatbüfett mit dir teilen muss.“
 
   „Tz, du musst überhaupt nichts.“ Entrüstet stemme ich die Hände in meine Hüften. „Ich zwinge dich doch nicht …“ 
 
   Er bringt mich zum Schweigen, indem er seine Lippen auf meine legt. Ich schmecke die Vanille und mein Magen beginnt augenblicklich zu knurren. Er lacht gegen meinen Mund. „Der Salat schlägt dir wohl schon selbst aufs Gemüt. Und ich teile sehr gern mit dir. Alles. Sogar das Grünzeug. Obwohl ich der festen Überzeugung bin, dass eine Sünde hin und wieder dein eigenes Wohlbefinden steigert.“ 
 
   Eine Sünde??? Unsere kleine Sünde braucht diesen Salat, um zu wachsen und zu gedeihen.
 
   „Mir geht es ausgesprochen gut, Freundchen.“ Meine Faust boxt auf seinen Oberarm. „Und was soll das überhaupt heißen, er schlägt mir aufs Gemüt?“ Er zuckt feixend zusammen, greift nach meinen Handgelenken. „Soll heißen, du bist ein wenig launisch und angespannt in letzter Zeit.“ Er wird plötzlich ernst. „Geht es dir wirklich gut? Die Übelkeit letztens, oft wirkst du so abwesend. Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“ Eine tiefe Falte bildet sich zwischen seinen Augen. Ich streiche sie glatt. Jetzt Pia … sag’s ihm …
 
   „Es ist alles in bester Ordnung …“ Ich knabbere an meiner Unterlippe. „Sogar in allerbester Ordnung.“ Ein Gefühl der Vorfreude schnürt meine Kehle zusammen und ich selbst kann das Glitzern meiner Augen spüren. Meine Hand legt sich auf seine Wange. „Alexander, ich liebe dich. Und vielleicht ist es an der Zeit, darüber nachzudenken, ob wir uns mal nach einem Häuschen im Grünen umsehen sollen.“ 
 
   Er runzelt die Stirn. „Was stimmt mit der Wohnung nicht? Du möchtest doch wohl nicht ins Mausoleum ziehen?“ Skeptisch kratzt er sich über den Hinterkopf. 
 
   „Um Gottes willen, nein.“ Ich muss lachen bei dem Gedanken, wie seine Mutter wohl reagieren würde, wenn wir in dieses riesige Haus in Rothenbaum einziehen würden, welches zwar Alexander gehört, jedoch von Johanna bewohnt wird. „Ich dachte eher an etwas Kleineres. Irgendwo vor Hamburg.“ Mein Zeigefinger zeichnet sein Kinn nach und mein Herz klopft mir in den Hals. „Mit einem netten Garten und einem …“ großzügigen Kinderzimmer. Das Klingeln meines Handys verhindert, dass ich mein Geständnis über die Lippen bringe. 
 
   Der Telefongott scheint sich gegen mich verschworen zu haben. „Ach Mist, verdammter.“ Der magische Moment ist vorbei und ich schiebe mich an Alexander vorbei, greife nach meinem Handy, werfe einen Blick auf das Display. „Das ist Jonas. Da muss ich rangehen.“ 
 
   Mit dem Telefon am Ohr verlasse ich die Küche, lasse meinen zu Recht völlig irritierten Mann stehen. 
 
   „Jonas!“ Etwas ungehalten über den ungünstigen Zeitpunkt des Anrufs seufze ich genervt. 
 
   „Sorry, Pia, ich wollte nicht stören.“ 
 
   Ich verdrehe die Augen. „Du störst nicht. Was ist denn passiert?“
 
   „Philipp Bergmann war soeben hier. Mit Hannas Gepäck aus der Pension … allerdings ohne Hanna. Er dachte, sie sei hier, aber ich habe sie weder gesehen noch mit ihr gesprochen.“
 
   Ich sehe aus dem Fenster, streiche mir eine Strähne aus dem Gesicht. „Und wie kommt er an ihr Gepäck?“ Ich bin gedanklich noch in der Küche, kann dem Telefonat nicht wirklich folgen. 
 
   „Er war wohl ebenfalls in der Pension, aber irgendetwas muss vorgefallen sein. Jedenfalls geht sie nicht an ihr Handy. Philipp wollte nicht so wirklich mit der Sprache rausrücken. Er sei wieder in der Pension, soll ich ihr ausrichten, wenn ich sie sehe. Ich wollte nur wissen, ob du sie vielleicht …“
 
   Ich unterbreche ihn. „Nein, habe ich nicht.“ Es hat keinen Sinn. Ich presse die Lider zusammen, zähle innerlich bis zehn. Ergebe mich meinem Freundinnen-Schicksal. „Ich komme zu euch. Dann sehen wir weiter.“ 
 
   „Danke, Pia. Ich mache mir wirklich Sorgen um sie, seit Sebastian wieder aufgetaucht ist.“ 
 
   Oh ja, und ich fürchte zu Recht! 
 
   Alexander steht hinter mir, legt seine Arme um meine Mitte. Vermutlich hat er vor, meinem plötzlichen Wunsch nach einem Haus im Grünen auf den Grund zu gehen. Aber das Schicksal oder der Zufall – oder wer auch immer – hat beschlossen, dass die Zeit noch nicht reif ist für ein Wir-werden-Eltern-Gespräch. 
 
   „Ich muss weg. Irgendetwas ist mit Hanna.“
 
   Ich kann es ihm ja schlecht vor den Latz knallen und im nächsten Moment verschwinden, um mich um das Hanna-Mysterium zu kümmern. Also muss er sich noch ein wenig gedulden. Auch wenn er noch so gar keine Ahnung hat, auf was er warten soll. 
 
   „Was soll das heißen? Irgendetwas ist mit Hanna?“ Er dreht mich um, sieht mir in die Augen.
 
   „Wenn ich das wüsste, mein lieber Mann, dann wäre mir um einiges wohler. Aber du solltest beten, dass dein toller Freund nichts damit zu tun hat.“ Ich funkel ihn wütend an, dankbar dafür, dass er mir erneut bereitwillig als Ventil dient. 
 
   „Pia, Hanna ist erwachsen. Du bist doch nicht ihr Babysitter.“ 
 
   Hat er jetzt etwa die Stimme erhoben? Ich glaube, ich höre nicht richtig. 
 
   „Alexander, ich habe weder Lust noch Zeit, mit dir darüber zu diskutieren. Wir sprechen uns später.“ Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, drücke ich ihn von mir, schnappe meinen Autoschlüssel. 
 
   Alexander stellt keine weiteren Fragen, auch wenn ich ihm anmerke, dass ich ihm im Moment äußerst merkwürdig vorkommen muss. Aber ich kann auf Einzelschicksale keine Rücksicht nehmen. Jetzt ist Hanna wichtig. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Meine Gedanken überschlagen sich, als sie auch auf meine Anrufe nicht reagiert. 
 
   Für mich ist Hanna immer zu erreichen. Zumindest meldet sie sich zurück. In welcher Form auch immer. Und dass sie eben das in einer solchen Situation nicht tut, bringt meine Alarmglocken zum Schrillen.
 
   Als ich endlich in der WG ankomme, muss ich feststellen, dass auch Jonas’ Versuche dahingehend gescheitert sind. 
 
   „Ich weiß nicht, wo ich sie noch suchen soll. Aber vielleicht ist sie ja auch schon mit Sebastian auf einem Zimmer verschwunden.“ 
 
   „Wage es nicht, auch nur daran zu denken.“ Mein Zeigefinger tanzt warnend vor seinem Gesicht. „Der Kerl ist wirklich der Allerletzte, bei dem ich sie vermuten möchte.“ Ich schiele auf den Trolley, der vergessen mitten im Wohnzimmer steht. „Was hat sie sich nur dabei gedacht, einfach zu verschwinden. Ohne ihr Zeug.“
 
   Wir warten eine gefühlte Ewigkeit. Vor lauter Nervosität habe ich begonnen, das dreckige Geschirr abzuwaschen, welches sich in der Spüle stapelt. 
 
   Bis das Zuschlagen der Wohnungstür ihr Heimkommen endlich ankündigt. 
 
   Erleichtert atme ich aus. 
 
   „Kannst du uns vielleicht mal verraten, wo du gewesen bist? Wir haben bereits die ganze Stadt verrückt gemacht.“ Ich stürme auf sie zu, packe sie bei den Schultern und schüttele sie unsanft. Hanna schiebt mich unwillig von sich. „Herrgott, wo soll ich denn gewesen sein? Spazieren.“ Sie versucht tatsächlich, an mir vorbeizukommen. Ihre geröteten Augen verraten mir sofort, dass sie geweint haben muss. Jonas versperrt ihr den Weg. „Nicht so schnell, Fräulein. Philipp war hier, hat irgendwas von einem riesigen Missverständnis gefaselt und dass er dich unbedingt sprechen müsste, nachdem du förmlich aus der Pension gerannt wärst. OHNE deine Sachen.“ Er deutet auf den kleinen schwarzen Koffer, taxiert sie mit seinem Blick.
 
   „Klar. Missverständnis. Pfff.“ Trotzig fährt sie sich über den Mund.
 
   „Was bedeutet Pfff, Hanna?“ Ich dirigiere sie ins Wohnzimmer. „Ich habe zigmal versucht, dich anzurufen, nachdem Jonas es mir erzählt hat.“ 
 
   „Pfff bedeutet, das geht euch nichts an“, schnappt sie. „Und was Philipp Bergmann betrifft … der geht mich ab heute nichts mehr an. Also lasst mich in Ruhe. Ich muss duschen und mich umziehen.“ 
 
   Ich lege meine Stirn in Falten. „Umziehen? Wofür?“ 
 
   „Für mein Date.“ Damit gelingt ihr die Flucht ins Bad, dreht den Schlüssel zweimal um. 
 
   So nicht, Hanna Seiler. 
 
   „Welches Date denn bitte?“ Meine Faust schlägt gegen die geschlossene Tür.  
 
   „Mit Sebastian Keller. Und jetzt geh nach Hause zu deinem Ehemann.“ 
 
   Jetzt reißt mir wirklich der Geduldsfaden. Immerhin habe ich besagten Ehemann versetzt, um hier zu sein. Um ihr beizustehen. Sie zu trösten, wenn es sein muss. Aber jetzt sieht es eher danach aus, als müsste ich sie mal ordentlich übers Knie legen.
 
   „Einen Teufel werde ich tun. Du kommst auf der Stelle da raus und erklärst mir, was es mit Sebastian Keller auf sich hat, Hanna Seiler. Dir hat wohl jemand ins Gehirn geschissen.“
 
   „Pia, verschwinde! Jetzt bin ich wieder zu Hause. Kein Triebtäter ist über mich hergefallen. Du kannst beruhigt gehen und Alexander endlich von deiner Schwangerschaft erzählen.“ 
 
   Das hätte ich sicherlich längst getan, wenn du erreichbar gewesen wärst. Ich schlucke meinen Unmut hinunter, denn ich weiß, dass ich nichts erreiche, wenn ich sie anbrülle. 
 
   „Sag mir wenigstens, wo ihr euch treffen wollt.“ 
 
   Stille.
 
   Resigniert lege ich meine Stirn gegen das kühle Holz. Also doch Sebastian Keller. Warum konnte sie nicht einmal auf mich hören? Und was, verfluchte Scheiße, hat Philipp Bergmann angestellt? 
 
    „Wir treffen uns in der Bar … und Pia?“ Ich lege mein Ohr gegen die Tür, um ihr Flüstern richtig verstehen zu können. 
 
   „Ja?“ 
 
   „Ich werde nicht mit ihm schlafen.“ 
 
   „Davon gehe ich aus, du blöde Kuh.“ 
 
   „Ich liebe dich.“
 
   „Ich weiß.“
 
   „Geh nach Hause. Zu deinem Mann.“
 
   „Wenn du mir versprichst, auf dich aufzupassen.“
 
   „Versprochen.“
 
    
 
   *
 
    
 
   Mehr kann ich nicht tun. Ich muss sie ihrem Schicksal überlassen. Ob mir das nun gefällt oder nicht. Jedoch nehme ich Jonas das Versprechen ab, Hanna zur Bar zu fahren. 
 
   Meine aufsteigende Übelkeit erinnert mich daran, dass ich heute noch nicht wirklich viel gegessen habe. Also bediene ich mich am Obstkorb der WG und mache mich mit einer Banane bewaffnet auf den Heimweg. 
 
   Eine klitzekleine Kleinigkeit könnte ich vielleicht doch noch …
 
   Ehe ich eingehender über die Folgen nachdenke, habe ich bereits Philipps Handynummer bestätigt. Manchmal ist es ganz nützlich, auch die beruflich relevanten Telefonnummern ständig bei sich zu tragen.
 
   Was auch immer zwischen den beiden vorgefallen sein mag, er hat es gefälligst wieder in Ordnung zu bringen. Meinetwegen kann er das auch sehr gern unverzüglich tun. Immerhin weiß ich, wo sich Hanna am heutigen Abend aufhalten wird.
 
   Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn ich Sebastian Keller hier das letzte Wort überlasse. Das wäre so absolut gegen meine Natur. Und sollte Hanna mir mein Einmischen übel nehmen … Ja, was dann, Pia Hofer?
 
   „Bergmann.“
 
   „Philipp, hier ist Pia Hofer. Ich fürchte, wir müssen uns unterhalten …“
 
    
 
   
 
  



Kapitel 9
 
    
 
   Meine Nacht furchtbar zu nennen, wäre hoffnungslos untertrieben. Nachdem ich mich zum gefühlten tausendsten Mal schlaflos von einer Seite auf die andere gewälzt habe, gebe ich schließlich auf und koche mir einen Tee. 
 
   Tee. Dass ich jemals in die Verlegenheit kommen würde, Kräutertee zu trinken, ist schon eine Tatsache für sich. Aber dass er mir auch noch schmeckt, überrascht mich dann doch. 
 
   Ständig werfe ich einen Blick auf mein Handy, jedoch ohne zu wissen, worauf ich eigentlich warte. 
 
   Auf eine entrüstete Nachricht von Hanna, die mir die Freundschaft aufkündigt oder ein dankbarer Philipp, der mich zu seiner Trauzeugin erklärt?
 
   Dass es jedoch völlig stillschweigt, macht mich schier wahnsinnig. 
 
   Ich stiere in die Nacht hinaus und frage mich nicht zum ersten Mal, ob ich vielleicht doch zu weit gegangen bin. Womöglich bin ich mit meinem Anruf bei Philipp Bergmann ein wenig über das Ziel hinausgeschossen. Freundinnenpflichten hin oder her. Manchmal muss man Dinge einfach geschehen lassen. Was, wenn das eins von diesen Dingen gewesen ist?
 
   „Mist, verflucht und zugenäht!“ Meine Faust schlägt auf den Tisch und eine Hand legt sich auf meine Schulter. Erschrocken zucke ich zusammen. 
 
   „Hey, ich bin es nur.“ Alexander setzt sich neben mich, zieht mich auf seinen Schoß. „Kannst du nicht schlafen?“ Seine Lippen berühren meine Schläfe und ich kuschel mich an seine Schulter, schüttele meinen Kopf. „Nein. Der Tag lässt mich nicht los.“ 
 
   „Das tut mir leid. Soll ich dir noch einen … Tee kochen?“ Ich höre die Verwunderung aus seiner Stimme, als er den Teebeutel in meiner Tasse entdeckt. Mit einem Lächeln verneine ich. „Danke, aber ich muss sowieso schon ständig pinkeln. Einer reicht mir.“ Er kichert leise. Seine Fingerspitzen zeichnen über meinen Rücken. „Sollen wir deinen Wunsch nach einem kleinen Haus noch einmal durchsprechen? Ich habe den ganzen Abend drüber nachdenken müssen und irgendwie konnte ich mich damit anfreunden, mit dir durch ein Tierheim zu schlendern und einem einsamen Hund ein Zuhause zu geben. Und ich muss sagen … ich freue mich darauf, dass er mich abgöttisch lieben wird und du mit ihm spazieren gehst, sollte es regnen oder schneien.“ 
 
   Ich knuffe ihn zwischen die Rippen, aber er fängt meinen Ellbogen ab, ehe es ihn wirklich schmerzen kann. „Wir schaffen uns eine Katze an, nur damit du es weißt.“ 
 
   „Oder beides. Dann könnte die Katze mit dem Hund spazieren gehen und du bleibst bei mir auf der Couch.“ Ich lache auf. „Sicher, du Chauvi. Aber vielleicht bekommen wir ja auch zehn Kinder und schicken sie mit dem Hund in den Regen.“ 
 
   Alexander wird ernst und mir stockt der Atem. Was habe ich mir nur dabei gedacht? 
 
   „Pia, Kinder mit dir zu haben, wäre mehr Glück, als ein Mann allein vertragen kann. Eines wäre schon wundervoll.“ Mit dem Daumen unter meinem Kinn zwingt er mich, ihn anzusehen. „Und vielleicht ist die Idee, ein Haus zu kaufen, ein erster Weg in diese Richtung.“ 
 
   Ich hole tief Luft, möchte ihm sagen, dass wir bereits einen Schritt weiter sind. Jedoch legt er mir den Zeigefinger auf die Lippen. „Nicht. Ich weiß, du brauchst noch Zeit.“ 
 
   Und plötzlich ist mir klar, dass dieser Mann es mehr als verdient hat, die Überraschung seines Lebens zu erleben. Ich führe ein kurzes Zwiegespräch mit meinem Winzling, spüre die Wärme, die mir durch den Körper fährt. Und die Liebe, die diesen Raum erfüllt. Hier. Mitten in der Nacht. In den Armen meines Mannes.
 
   „Komm wieder zu mir ins Bett. Es ist so entsetzlich kalt dort ohne dich.“ 
 
   „Oh, mit mir ist es dort auch nicht sonderlich wärmer. Warte ab, bis ich meine Eisfüße zwischen deine Beine schiebe.“
 
   „Ich kann es kaum erwarten.“ Damit hebt er mich völlig mühelos hoch und trägt mich zurück ins Schlafzimmer. Und ich finde endlich die nötige Ruhe, um den Tag hinter mir zu lassen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Wie sich herausstellt, hat Philipp ganze Arbeit geleistet und meine noch immer beste Freundin sieht es mir nach, dass ich mich ein wenig eingemischt habe. Sie schiebt es auf meine Schwangerschaftshormone und beschließt kurzerhand, mir zu verzeihen. Jedoch nicht, ohne mich ausdrücklich darauf hinzuweisen, was sie mit mir zu tun gedenkt, sollte ich noch einmal auf eine derart glorreiche Idee kommen. Na, ich will für sie hoffen, dass das nie wieder vonnöten sein wird.
 
   Ich nicke dennoch einsichtig, nur um sie augenblicklich in die Arme zu reißen und erleichtert aufzuatmen.
 
   Sebastian Keller ist somit ein für alle Mal Geschichte. Dem Himmel sei Dank.
 
    
 
   *
 
    
 
   Ehe ich an diesem Abend nach Hause fahre, gönne ich mir einen Abstecher in den nahe gelegenen Babymarkt. Meine Fingerspitzen gleiten über Bettchen und Wickelkommoden. Ich bestaune die Betthimmel und finde Rosa ganz entzückend. Meine Hand legt sich auf meinen Bauch. Aber ich würde auch Blau nehmen. Es ist schon erstaunlich, wie schnell man in dieses Blau-rosa-Klischee fällt. 
 
   Eine Frau mit einem riesigen Babybauch bewegt Kinderwagen hin und her, als sie mir ein Gefährt fast vor die Füße schiebt, mich anblickt, entschuldigend lächelt. „Verzeihen Sie. Ich hätte Sie fast umgefahren.“ Sie dirigiert ihn wieder zurück, zwischen all die anderen Ausführungen von Babybeförderungsmöglichkeiten.
 
   Ich winke ab. „Das macht nichts. Es ist ja nichts passiert.“ 
 
   „Der richtige Kinderwagen ist eine wirklich schwierige Entscheidung.“ Sie wirkt ein wenig ratlos und ich nicke bestätigend beim Anblick der unzähligen drei- und vierrädrigen Kinderwagen. Mit Sitzschale, in Kombination mit Babywanne oder in der Sportausführung. 
 
   „Das denke ich mir. Wir haben noch ein wenig Zeit für die Entscheidung.“ 
 
   Dennoch komme ich nicht umhin, meine Finger ebenfalls um einen Griff zu legen. Werfe einen Blick in das eine oder andere Exemplar. Erneut erscheint es mir so irrwitzig, dass sich mein eigenes Kind in nahezu acht Monaten in einem solchen Gefährt um die Alster spazieren fahren lässt. 
 
   Wie es wohl aussehen wird?
 
   „Ich glaube, man kann gar nicht früh genug damit anfangen. Ich habe zu lange gewartet.“ Sie reißt mich aus meinen Gedanken, streicht sich versonnen über den riesigen Bauch. „Jetzt muss ich mich schnell entscheiden.“
 
   „Ich wünsche Ihnen viel Glück.“ 
 
   „Danke sehr.“ 
 
   Mit einem Lächeln gehe ich an ihr vorbei. Bei den Spieluhren bleibe ich stehen. Betrachte die Monde und Sonnen, ziehe an den verschiedenen Kordeln, an denen jeweils eine große Kugel hängt, und lausche Brahms Wiegenlied, einer mir ziemlich fremdklingenden Version von Over the Rainbow sowie einem entgegen seiner Natur sehr flauschigen Igel, der Guter Mond zum Besten gibt. Eine Verkäuferin wirft mir einen schrägen Blick zu, und ich zucke entschuldigend mit den Schultern.
 
   Vielleicht hätte ich nicht alle Strippen gleichzeitig ziehen sollen.
 
   Letztendlich kann ich dem Drang nicht widerstehen, doch schon Babysöckchen zu kaufen. Neutral. In Grau. Mit weißen Streifen. Sie sind so bezaubernd mit den winzigen Stoppernoppen. 
 
   Ich habe mich immer schon gefragt, was die unter Erstlingssocken zu suchen haben. Ich habe noch nie ein Neugeborenes gesehen, das Gefahr läuft, auf zu glattem Bodenbelag auszurutschen. Aber wie dem auch sei, ich stecke diese klitzekleinen Füßlinge nach dem Bezahlen in meine Tasche und das Hochgefühl, das mich beim Verlassen des Kaufhauses erfasst, ist mit nichts zu vergleichen.
 
   Wie schön muss dieses Gefühl erst sein, wenn ich es endlich mit meinem Mann teilen kann. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Bis zum Ende der Woche ersticke ich in Arbeit. Ich bin genügend abgelenkt, dass ich mein Plakat fast vollständig vergessen habe, bis ich freitagmorgens an einer roten Ampel zum Stehen komme. 
 
   Mein Winzling springt mir förmlich ins Auge. Riesengroß. 
 
   Meinen Namen auf dem Ultraschallbild hat man unkenntlich gemacht, so wie ich es wollte. 
 
    
 
    
 
   Hallo mein Schatz,
 
   wie du dir denken kannst, war ich nicht weniger erstaunt, als du es jetzt sein wirst.
 
   Erinnerst du dich noch an Weihnachten? Den Kartoffelsalat meiner Mutter und wie übel mir davon war? 
 
   Tja, was soll ich dir sagen … jetzt suche ich bereits seit Tagen nach einem Weg, dir mitzuteilen, dass du Vater wirst. Dass wir Eltern werden. Und mir ist nichts Besseres eingefallen, als diese Plakatwand zu mieten. 
 
   Aber hey, immerhin komme ich aus der Werbung und unser Baby sieht doch wirklich entzückend aus, oder? Und ich hätte niemals gedacht, jemals so zu empfinden.
 
   Das Baby ist der Wahnsinn. Du bist der Wahnsinn. 
 
   Ich kann mein Glück nicht in Worte fassen. 
 
   Unser kleines Wunder. 
 
    
 
   Der Schweiß bricht mir aus und ein leichter Schwindel erfasst mich. 
 
   Mir ging es derart schlecht nach dem Genuss dieses Salates, dass es mich wirklich wundern würde, sollte Alexander nicht sofort wissen, dass er gemeint ist. 
 
   Ich schließe die Augen und muss unwillkürlich schmunzeln bei der Vorstellung daran, wie er reagieren wird. Hoffentlich bin ich nicht schuld an einem Auffahrunfall an dieser Kreuzung. 
 
   Ich beobachte den rückwärtigen Verkehr, der brav hinter mir zum Stehen kommt, während ich Hannas Nummer wähle. Ojemine, jeder kann es sehen.
 
   „Scheiße, Hanna, es ist einfach riesig.“
 
   „Oh man, sag mir nicht, dass es schon hängt?! Ich muss sofort daran vorbei. Komm und hole mich gefälligst ab, damit ich es auch sehen kann.“
 
   Sie ist fast so aufgeregt wie ich. Ich muss nervös lachen.
 
   „Fahre gefälligst gleich selbst daran vorbei. Es hängt nicht einfach nur … man kann es unmöglich übersehen.“ Auch meine Hände beginnen zu schwitzen und ein mulmiges Gefühl breitet sich in mir aus. „Hanna, meinst du, er freut sich?“ Unsicher beiße ich auf meine Unterlippe, während ich auf meinen Winzling starre, der im Moment alles ist … nur nicht sonderlich winzig. Oder bringt er mich einfach um?
 
   „Pia, er flippt aus. Obwohl ich wirklich glaube, dass ein Babyschühchen und Milchbrei es auch getan hätten.“
 
   Okay, also der Mord. „Ich rufe sofort bei dieser Plakatwandverleihfirma an, sie sollen es einfach übermalen.“
 
   „Rede keinen Unsinn. Die Idee ist fantastisch. Ich wollte lediglich zum Ausdruck bringen, dass Alexander sich auch gefreut hätte, wenn du ihm einfach gesagt hättest, dass du schwanger bist.“ 
 
   „Ich habe Angst. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Oh, heiliger Mist, ich bin wirklich bescheuert.“
 
   „Tja, das ist jedenfalls schwer zu toppen. Bei eurem nächsten Kind musst du die Philharmonie verhüllen lassen. So viel steht fest.“
 
   „Du bist ätzend. Ich lege jetzt auf.“
 
   „Sehr gut. Ich habe nämlich noch zu tun.“ Sie kichert und ich lege auf. Setze meinen Weg fort. Und frage mich nicht zum ersten Mal, welcher Teufel mich geritten hat.
 
   Die Ampel springt auf Grün und ich setze meinen Weg fort. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Die Zeit, bis Alexander endlich nach Hause kommt, verbringe ich in einem Wechselbad der Gefühle. Von angstvollem Zweifel über irrationaler Vorfreude. Als sich endlich der Schlüssel im Schloss dreht, bleibt mein Herz kurzzeitig stehen. 
 
   „Ich bin zu Hause und habe etwas zu essen mitgebracht.“ Ich höre seinen Schlüssel in die Schale neben der Wohnungstür fallen und das Rascheln einer Tüte, als er sie auf den Boden stellt, um sich die Jacke auszuziehen. „Pia? Bist du nicht zu Hause?“ 
 
   Ich hole tief Luft, bemerke erst jetzt, dass ich die ganze Zeit über den Atem angehalten habe. Er hat es nicht gesehen!
 
   Diese Tatsache trifft mich wie ein Schlag. Die Enttäuschung darüber lässt meine Knie weich werden. Ich setze mich in den Fernsehsessel. „Doch! Doch ich bin hier. Im Wohnzimmer.“
 
   „Was ist los? Du klingst so deprimiert.“ Er lehnt sich in den Türrahmen, runzelt seine hübsche Stirn und sieht mich erwartungsvoll an. Aber ich schüttle lediglich den Kopf, versuche ein Lächeln.
 
   „Nein, alles gut. Essen klingt super.“
 
    
 
    
 
   


 
   
 
  

Kapitel 10
 
    
 
    
 
   „Wann kommen die Kinder?“ Alexander läuft ungeduldig durch unsere Wohnung.
 
   „Gleich.“ 
 
   „Haben wir alles oder soll ich noch etwas einkaufen?“
 
   „Wir haben alles.“
 
   „Meinst du, das kleine Zimmer reicht für die Kinder?“
 
   „Möchtest du sie lieber in unserem Bett schlafen lassen?“ Etwas spöttisch wandert meine Augenbraue in die Höhe. Er sieht mich an, studiert meinen Gesichtsausdruck und beginnt zu grinsen. „Ich übertreibe, oder?“
 
   „Ein bisschen.“ 
 
   Er kratzt sich verlegen über den Hinterkopf. „Tut mir leid. Ich bin wohl ein wenig … hmmm.“ Ich ziehe ihn an mich. „Ein wenig … hmmm was?“ Seine Wange liegt warm in meiner Handfläche.
 
   „Nervös? In freudiger Erwartung?“ 
 
   Auch er legt seine Hände um meine Mitte. „Albern, oder? Aber ich mag die Kinder deines Cousins.“ 
 
   „Ich mag sie auch, stell dir vor.“ Er sieht mich an. Ohne etwas zu sagen. Aber ich kann den Wunsch nach eigenen Kindern in seinen Augen lesen. Und mit Wissen um unser Baby küsse ich seine weichen Lippen. 
 
   Bis uns das Klingeln an der Wohnungstür auseinanderreißt und das Chaos lachender und lärmender Kinder Einzug hält in unser Leben.
 
    
 
   *
 
    
 
   Nachdem sich Anna und David in ihr kinderfreies Wochenende verabschiedet haben, mache ich mich daran, mit Elena einen Kuchen zu backen. „Ich denke, deine Eltern werden sich freuen, wenn wir sie morgen mit einem Apfelkuchen überraschen. Oder was meinst du?“
 
   „Au ja! Und ich helfe dir dabei.“ Elena klatscht voller Tatendrang in ihre Hände und ich sammele die Zutaten zusammen. 
 
   „Das hört sich nach einer fantastischen Idee an, meine liebe Elena. Und weißt du noch was?“ Sie schüttelt ihre wilden Locken und ich muss lachen, während ich die Eier aus dem Kühlschrank nehme. „Wir schicken die Jungs auf den Spielplatz, damit sie uns den Teig nicht einfach wegfuttern.“
 
   Sie nickt sehr bestimmt. „Aber Luca soll seine Mütze aufsetzen, damit er sich nicht erkältet.“ 
 
   „Das werden wir Alexander sagen.“
 
   „Was wollt ihr mir sagen?“ 
 
   Er sieht so atemberaubend aus, wie er dasteht. Mit einem Kind auf seinem Arm. 
 
   „Dass Luca eine Mütze braucht, wenn ihr euren Nachmittag auf dem Spielplatz verbringt.“
 
   „Ach, hast du das gehört, kleiner Luca? Wir werden ausquartiert.“ 
 
   Luca klatscht seine Händchen auf Alexanders Gesicht und quietscht vor Vergnügen, als mein Ehemann seinen Bauch kitzelt. 
 
   „Ganz recht. Wir Mädels brauchen unsere Ruhe, damit der Kuchen auch im Ofen landet und nicht vorher schon in euren Bäuchen.“ 
 
   „Dann sollten wir uns wohl direkt auf den Weg machen. Denn ich kann deinen Backversuchen einfach nicht widerstehen.“ Er beugt sich zu mir und küsst mich zart. Luca nutzt die Gelegenheit und schnappt in meinen Zopf, zieht nicht gerade sanft an meinen Haaren. „Autsch, du kleiner Racker.“ Ich öffne seine Faust, befreie mich aus seinem festen Griff.
 
   „Sie hat schöne Haare, nicht wahr?“ Alexander kitzelt erneut Lucas Bauch und dreht ihn aus meinem Dunstkreis. „Komm, kleiner Mann, wir gehen lieber rutschen und lassen die Ladys allein. Vielleicht bekommen wir ja dann ein Stück Kuchen ab.“ Er zwinkert mir zu und verschwindet mit Luca. Und Elena und ich kippen Mehl in eine Schüssel und schälen die notwendigen Äpfel. 
 
   Unser Nachmittag ist erfüllt von Lachen, mehligen Wangen und klebrigen Fingern, aber es ist herrlich. 
 
   Während unser Kuchen im Ofen an Form und Geschmack zunimmt, wenden Elena und ich uns den wichtigen Dingen des Lebens zu. Wir fläzen uns mit Saft und Überbrückungskeksen aufs Sofa und sie erzählt mir einige Anekdoten aus ihrem Schulalltag und der manchmal nervigen Tatsache, eine große Schwester zu sein. Ich nicke bestätigend an den notwendigen Stellen, hake hier und dort noch einmal nach, bis das Schellen meines Handys uns unterbricht. Suchend blicke ich mich um, kann mein Smartphone jedoch nicht orten. 
 
   „Es kommt aus deiner Tasche, Pia.“ Elena springt auf und läuft in den Flur und ehe ich mich versehe, kramt sie bereits durch das Heiligtum weiblichen Daseins.
 
   „Hier … ich habe es.“ Triumphierend zieht sie es aus meiner Tasche, hält einen kurzen Augenblick inne. „So ein Bild hatte Mama auch. Von Luca.“ 
 
   Mir stockt der Atem. Sie hat mein Ultraschallbild entdeckt und mein noch immer klingelndes Handy über diesen Fund hinaus vergessen. Ich beiße auf meine Unterlippe, bemühe mich darum, nicht völlig erschrocken vom Sofa aufzuspringen.
 
   Elenas Strahlen verrät mir ihre Freude über das Bild und das süße Geheimnis, welches es mit sich bringt. „Oh Pia, das ist aber schön, dann habe ich ja bald einen kleinen Cousin, oder?“ Sie funkelt mich an. 
 
   „Oder eine kleine Cousine?!“ 
 
   „Das wäre ja noch besser. Sie könnte all meine Kleider tragen.“ 
 
   Die Tatsache, dass das Baby um einige Jahre jünger sein wird, zieht sie erst gar nicht in Erwägung und ich dämpfe ihre Freude darüber auch nicht. Allerdings gilt es nun, sie davon zu überzeugen, diese Nachricht für sich zu behalten.
 
   „Du, Elena …“
 
   „Mhhh.“ Völlig verzückt betrachtet sie meinen Winzling und ich geselle mich zu ihr. „Alexander weiß noch nichts von dem Baby …“ 
 
   Fragende Augen treffen meinen Blick. „Warum? Freut er sich nicht darüber?“
 
   Ich winke ab. „Doch, er wird sich wahnsinnig freuen. Allerdings möchte ich ihn damit überraschen, deshalb habe ich es ihm noch nicht gesagt. Du und ich haben jetzt also ein Geheimnis.“ Verschwörerisch ziehe ich das Ultraschallbild aus ihren Fingern, betrachte es selbst einige Sekunden völlig verzaubert.
 
   „Ein Geheimnis. Cool.“ 
 
   Sie reibt ihre Hände gegeneinander. In diesem Moment dreht sich ein Schlüssel im Schloss und ich lasse das Bild hastig zurück in die Tasche fallen. 
 
   Alexander erwischt uns im Flur, sieht zwischen uns hin und her. „Ist der Kuchen fertig? Luca und ich haben wahnsinnige Lust auf Apfelkuchen mit Sahne.“ Er setzt den Jungen auf den Boden, zieht ihm die Jacke aus und ich nutze diese Sekunden, um mich zu sammeln. 
 
   „Dann werde ich mal Sahne schlagen. Der Kuchen müsste gleich fertig sein.“ 
 
   Das ist ja gerade noch mal gut gegangen!
 
   Elena ist mir in die Küche gefolgt, mit großen leuchtenden Augen. Sie kichert in ihre Hand, die sie hastig vor ihren Mund legt, wohl um zu verhindern, dass unser Geheimnis ihr entwischt. Auch ich lege meine Hand vor den Mund und ziehe kichernd die Schultern an die Ohren. Dann küsse ich ihre Wange. „Puh, das war knapp.“ Elena legt unverzüglich den Zeigefinger über ihre Lippen. „Pssst!“ Ich nicke zustimmend und atme erleichtert in meinen Brustkorb. Ich habe in der Tochter meines Cousins eine Verbündete gefunden. Und Riesenglück, dass sie Spaß an Geheimnissen hat. Es hätte durchaus anders laufen können.
 
   Elena sieht derweil durch das Glas des Backofens. „Der sieht lecker aus, Pia.“ 
 
   „Was hätte auch schiefgehen sollen? Du hast mir wunderbar geholfen.“ Ich kann nicht anders, drehe die Maus in meine Arme und küsse ihren Scheitel. „Du bist ein super Geheimnisträger, kleine Elena.“ 
 
   „Ich bin doch nicht mehr klein, Pia.“ Entrüstet schiebt sie mich von sich, schüttelt ihren Kopf. 
 
   „Nein, das bist du nicht mehr.“ Lächelnd gebe ich sie frei und widme mich der Sahne.
 
    
 
   *
 
    
 
   Später am Abend ist Luca in der Mitte unseres Bettes eingeschlafen und wir machen es uns gemütlich. Alexander hat zu diesem Anlass einen Disneyfilm ausgeliehen und während das Popcorn in der Mikrowelle seine ploppenden Kreise dreht, versinke ich in meinen Träumereien.
 
   Wie schön wird es erst, wenn wir mit unseren eigenen Kindern einen solchen Abend gestalten? Meine Hand wandert erneut auf meinen Bauch und ich halte ein kurzes Zwiegespräch mit meinem Winzling. Ein zartes Flirren, eingebildet oder nicht, lässt mich in der Illusion, dass jedes meiner nicht gesprochenen Worte Zuspruch findet.
 
   „Elena fragt, ob sie ein halbes Glas Cola trinken darf.“ Alexander erscheint hinter mir, nimmt drei Gläser aus der Vitrine. 
 
   „Aber nur ein halbes, und nur, wenn sie uns nicht verrät.“ 
 
   Er lächelt. „Das waren auch meine Bedingungen. Ich merke schon, wir verstehen uns blind.“ 
 
   Die Mikrowelle kündigt lauthals an, dass das Popcorn verzehrbereit entnommen werden kann, und ich befreie es aus der Papphülle in eine Glasschüssel. 
 
   Bemerke aus dem Augenwinkel, dass Alexander mich beobachtet. Ich sehe auf. „Ist irgendwas?“ 
 
   „Nein. Mir wird nur gerade bewusst, wie wundervoll du bist. Wie du mit den Kindern umgehst … Möchtest du die Mutter meiner Kinder werden?“ 
 
   Meine Ohren werden heiß. 
 
   „Es muss nicht sofort sein, aber ich hätte wahnsinnig gern Kinder mit dir. Du wärest eine verdammt gute Mutter … für meine Kinder“, setzt er noch hinterher und ich kann nichts erwidern, da mir Tränen der Rührung in die Augen steigen. Vermutlich sensibilisiert meine Schwangerschaft mich auf seinen Kinderwunsch. Ich bin mir bewusst, dass er schon zu Beginn unserer Beziehung immer Kinder wollte. Dass er jetzt so oft darüber spricht, mag Zufall sein. Vielleicht ist es mir nur vorher nie aufgefallen. Was muss ich bisher für eine schlechte Ehefrau gewesen sein, dass ich seinen Wunsch immer als unwichtig abgetan habe? 
 
   „Alexander, ich liebe dich.“
 
   „Davon gehe ich aus, Weib. Der Kuchen war köstlich und Liebe geht gewöhnlich durch den Magen.“ 
 
   Ich schnaube verächtlich. „Nur, dass der Kuchen eigentlich für Anna und David gedacht war. Ich fürchte, ich muss morgen einen neuen backen. Ihr wart ausgesprochen gierig. Du und die Kinder.“ 
 
   „Aber sie kommen doch erst morgen Abend. Dann wollen sie eh keinen Süßkram mehr essen.“ 
 
   Er hat recht. Der Anruf auf meinem Smartphone kam von David, der sich lediglich erkundigen wollte, ob alles in Ordnung sei und ob sie die Kinder den morgigen Tag über noch bei uns lassen dürften. Er habe für Anna noch eine Überraschung, die jedoch mit Kindern eher schwer umzusetzen sei. Und wer bin ich, ihm diesen Wunsch abzuschlagen. Also werden wir wie verabredet mit den Kindern morgen den Zoo besuchen.
 
   


 
   
 
  

Kapitel 11
 
    
 
   Es wird eine ziemlich unbequeme Nacht und doch bin ich ausgeruhter, als ich mir zu erhoffen gewagt hätte. Luca lässt uns tatsächlich bis halb sieben schlafen und auch wenn mir Anna bereits im Vorfeld versichert hat, dass er nachts mindestens einmal seinen Schnuller fordern wird, hat er brav durchgeschlafen. 
 
   Gut, er lag in unserer Bettmitte. Elena kam irgendwann in der Nacht ebenfalls zu uns und ich habe es nicht übers Herz gebracht, sie wieder in das Gästezimmer zurückzuschicken.
 
   Dass es eng war, erübrigt sich zu erwähnen. 
 
   Ich hingegen bin mindestens dreimal wach geworden, habe Bettdecken zurechtgezogen und Kinder in die richtige Position geschoben. Und sicher, jede Nacht sollte nicht so ablaufen. Aber diese eine war wundervoll. Wenn mich auch meine morgendliche Übelkeit zwingt, vor allen anderen das Bett zu verlassen. 
 
   Ich atme tief durch die Nase ein, zähle langsam bis drei, um dann durch den Mund wieder auszuatmen. Beiße in einen Zwieback, kaue langsam und ohne großen Appetit, zwinge mich förmlich dazu, den Papp in meinem Mund herunterzuschlucken. Mein Tee ist endlich durchgezogen und ungeduldig puste ich in meine Tasse. Ich brauche unbedingt einen anderen Geschmack im Mund. Dieses Sodbrennen ist widerlich. 
 
   „Ich habe Durst.“ Verschlafen steht Elena in der Tür, reibt sich müde die Augen und ihre wilden Locken stehen kreuz und quer vom Kopf ab. 
 
   Ich betrachte sie mit einem Lächeln im Gesicht. „Möchtest du auch einen Tee, Schätzchen?“ 
 
   Angewidert verzieht sie das Gesicht. Ich verkneife mir ein Lachen. 
 
   „Bäh, lieber Saft. Hast du Saft?“
 
   „Aber selbstverständlich!“ Ich stelle meine Tasse auf den Tisch und öffne den Kühlschrank. Der Geruch von Käse fliegt mir in die Nase, lässt mich würgen.
 
   „Mama war auch immer schlecht.“ 
 
   Ich versuche, flach zu atmen, greife nach dem Orangensaft und schließe die Tür, ehe ich dem Würgen nachgeben muss.
 
   „Das glaube ich gern. Und ich bin froh, wenn es wieder vorbei ist.“ Meine Stirn lege ich kurz gegen das kühle Metall unserer Kühl- und Gefrierkombination und Elena legt unbeholfen ihre Hand auf meinen Rücken. 
 
   „Ist schon gut, Schatz, es ist schon wieder vorbei.“ Es tut mir leid, dass sie Zeuge meiner Unpässlichkeit wird. Ich sie zudem dazu gezwungen habe, dieses Geheimnis für sich zu behalten. Somit ist es auch allein meine Aufgabe, ihr zu vermitteln, dass es mir wirklich gut geht. Sie sich keine Sorgen um mich machen muss. Ich streiche durch ihr wirres Haar. „Komm, wir setzen uns an den Tisch. Möchtest du vielleicht schon frühstücken?“ 
 
   Sie schüttelt den Kopf. „Nein, aber darf ich Kinderfernsehen gucken?“ 
 
   „Das ist eine super Idee! Setzen wir uns eben ins Wohnzimmer und genießen die Zeit ohne die Jungs.“ Sie grinst verschmitzt und greift nach dem Glas Saft, das ich ihr hinhalte. „Das mache ich mit Mama auch immer.“
 
   „Na dann …“ Ich schiebe sie sanft aus der Küche, nicht ohne vorher meinen Tee an mich zu nehmen.
 
   Unser Frieden dauert genau 20 Minuten, ehe das Tapsen nackter Füße auf den kalten Fliesen Luca ankündigt. Dicht gefolgt von Alexander, ebenfalls barfuß. Luca strahlt glücklich, denn immerhin gehört Laufen noch nicht zu den Selbstverständlichkeiten seines Lebens. Seine mopsigen Händchen um die Zeigefinger meines Mannes gewickelt, tapst er Schritt um Schritt in unsere Richtung. Ich strecke ihm meine Arme entgegen und Luca lässt sich hineinfallen. „Ja, wer kommt denn da?“ Ich hebe ihn hoch, grabe mein Gesicht in seinen Bauch und er lacht so frei, wie es wahrscheinlich nur Kinder zuwegebringen. Einfach glücklich. Und ich lasse mich gern von ihm anstecken.
 
   Alexander küsst meinen Scheitel, ehe er in der Küche verschwindet, um sich seinen wohlverdienten ersten Kaffee zu holen. „Hast du etwa schon wieder Tee getrunken?“ Er hat den gebrauchten Teebeutel entdeckt, den ich achtlos in die Spüle geworfen habe. 
 
   „Ja, aber du könntest mir jetzt einen Kaffee mitbringen.“ Ich zwinkere Elena verschwörerisch zu und setze Luca neben seine Schwester auf die Couch, von der er sich unverzüglich wieder auf den Boden gleiten lässt, damit ich ihn wieder eben genau dort hinsetzen kann. Er findet dieses Spielchen äußerst unterhaltsam und ich lasse mich von seiner guten Laune mitreißen, während Elena lediglich die Augen verdreht. „Mensch, Luca, bleib doch mal sitzen. Du nervst.“ 
 
   Ich beginne zu kichern, hebe ihn wieder auf meinen Arm und gehe mit ihm in die Küche. „Komm, mein Freund. Wir lassen deine Schwester lieber noch ein wenig fernsehen.“ 
 
   Alexander gießt Kaffee in zwei vorbereitete Becher und sieht uns entgegen. „Bist du sicher, dass alles in Ordnung mit dir ist? Langsam beginne ich, mir ernstliche Sorgen um dich zu machen. Tee, meine liebste Pia, ist so untypisch für meine Frau.“ Er runzelt seine hübsche Stirn und ich küsse seine weichen Lippen, was Luca unverzüglich dazu veranlasst, seine Patschehändchen auf Alexanders Wangen klatschen zu lassen. Mein Ehemann fängt sie unbeeindruckt ein, mustert mich mit undurchsichtigem Blick und ich übergebe ihm das Kind, um die Hände frei zu haben für meinen Kaffee, den ich unverzüglich demonstrativ probiere. „Mmh, lecker!“ 
 
   Er schnaubt abfällig und ich grinse in sein Gesicht. „Was machen wir denn heute? Das Wetter sieht gut aus.“
 
   „Lenk nicht ab, Weib.“
 
   „Wovon sollte ich ablenken? Himmel, eine Tasse Tee und du machst so einen Aufstand. Mir geht es gut, wirklich.“ 
 
   Das Klingeln des Telefons entbindet ihn von einer Erwiderung. Und ich atme tief durch, als er an mir vorbei in den Flur geht, um das Gespräch anzunehmen. Nutze die Zeit, um den Frühstückstisch zu decken. In Ermangelung eines Hochstuhls für Luca stelle ich seine Sitzschale auf die Eckbank, krame nach den Lätzchen, die Anna in seine Wickeltasche gepackt hat. „Vielleicht sollten wir mal die Windeln wechseln, oder was meinst du? Mit einem trockenen Popo lässt es sich so viel besser frühstücken.“ Luca sieht mir interessiert zu, unterhält sich mit mir in seinem Baby-Kauderwelsch. Ich lausche völlig hingerissen. Bis er mich plötzlich erwartungsvoll ansieht. „Ach? Bin ich jetzt dran? Du bist ein ganz schön süßer Fratz, weißt du das?“ Er brabbelt bestätigend. „Oh, du bist jetzt schon ein Herzensbrecher. Die armen Mädchen, die deinen Weg kreuzen werden.“ Mit einer sauberen Windel bewaffnet mache ich mich auf den Weg in unser Schlafzimmer, um ihn zu wickeln. Fange Gesprächsfetzen auf. Alexander telefoniert offensichtlich mit seiner Mutter. Und mir kommt eine Idee. Ich klopfe auf den Hintern meines Mannes, um mir Aufmerksamkeit zu verschaffen. „Frag sie doch, ob sie später mit uns in den Zoo möchte.“ Ich mag Johanna und sie mag die Kinder meines Cousins. Und mir gäbe es die Gelegenheit, sie in ihrem Element zu beobachten. Ich habe jedoch bereits jetzt keine Zweifel daran, dass sie eine warmherzige und wundervolle Großmutter für unseren Winzling sein wird. Sie ist so ganz anders als meine eigene Mutter. Was nur für meine Schwiegermutter sprechen kann. Ebenso die Tatsache, dass sie sofort zusagt, uns zu begleiten. Sie ist so herrlich unkompliziert, dass ich meine Zeit gern mit ihr verbringe. Sogar völlig freiwillig.
 
   Und welche Frau kann das schon von ihrer Schwiegermutter behaupten?
 
   Er nickt und seine Gestiken verraten mir, dass sie begeistert ist von diesem Vorschlag.
 
   „Dann geht Oma Johanna mit uns mit … jajajajaaaa.“ Ich tanze mit Luca ins Schlafzimmer und übernehme die nicht unbedingt angenehme Aufgabe, ihm einen frischen Hintern zu verpassen.
 
   Aber das gehört wohl mit dazu …
 
    
 
   *
 
    
 
   Unser Frühstück ist laut, krümelig und sehr lebhaft. Luca hat selbstverständlich keine Lust, in seinem Kindersitz zu bleiben. Er möchte allein essen. Was man halt so allein essen nennt, bei einem 11 Monate alten Baby. Aber Alexander schlägt sich fantastisch, meistert die Situation souverän und ich kann nicht umhin, ihn noch ein wenig mehr zu lieben, als ich es sowieso schon tue.
 
   „Wann sollen wir deine Mutter abholen?“ Gerührt nippe ich an meinem Kaffee, versuche, meine Augen vor ihm zu verbergen. Er liest ständig in meinem Gesicht und dieses hormonschwangere Glühen meiner Wangen ist nicht sonderlich förderlich, mein süßes Geheimnis zu bewahren. Zumindest noch für einen kleinen Augenblick. Bis er endlich auf das Plakat stößt. Es hätte mittlerweile bestimmt tausend Möglichkeiten gegeben, ihm von der Schwangerschaft zu erzählen, aber jetzt möchte ich seiner Überraschung nicht vorweggreifen. 
 
   Alexander fischt ein Stück Brötchen aus Lucas speckigen Halsfalten, wischt ihm mit dem Lätzchen über den verschmierten Marmeladenmund. „Ich dachte, wir machen uns gleich fertig und fahren los.“ Er lächelt zärtlich das Kind an, das wiederum nach dem Brötchenrest greift. Das fröhliche Dreizahnlachen von Luca würde sicherlich auch den stärksten Kerl zum Schmelzen bringen. 
 
   Mich hat er jedenfalls im Sack. 
 
   Lediglich Elena scheint völlig immun zu sein gegen den Charme ihres Bruders. Genießt die Aufmerksamkeit, die ihr zuteilwird, als ich sie nach ihren Wünschen für den Tag frage. Vom Zoo ist sie begeistert, ringt mir jedoch das Versprechen ab, auf dem Rückweg einen Hamburger zu essen. 
 
   „Klar, das machen wir. Und dann kommen Mama und Papa ja auch schon, um euch abzuholen. Von unserem selbst gebackenen Apfelkuchen ist leider nicht mehr viel übrig, aber es wird schon noch reichen.“ Ein Seitenblick auf meinen Mann, der unschuldig mit den Achseln zuckt. „Er war eben zu lecker, um ihn zu ignorieren. Nicht wahr, mein Freund?“ Seine Hände zwicken in Lucas Schenkel, was ihn glucksen lässt. 
 
   „Sieh ihn dir an, den Unschuldsengel … jetzt tut er so harmlos.“ 
 
   Elena schüttelt skeptisch den Kopf. „Wie Papa.“ 
 
   Ich lache auf und beginne, den Tisch abzuräumen. „Elena, warte nur ab. Männer sind eben so.“ 
 
   „Ja, das sagt Mama auch immer.“ 
 
   „Dann muss es auch stimmen.“ 
 
    In gespielter Entrüstung schnauft Alexander. „Also wirklich, habt ihr euch gegen uns Männer verschworen? Kumpel, wir sollten die Küche den Frauen überlassen. Das haben sie mehr als verdient.“ 
 
   Ich werfe schnaubend eine Serviette nach meinem Mann, was die Kinder übermütig lachen lässt. 
 
   „Verschwindet aus unserer Küche. Sofort.“ 
 
   Das lassen sich die Herren der Schöpfung nicht zweimal sagen.
 
   
 
  



Kapitel 12
 
    
 
   Die Sonne strahlt vom Himmel und lässt einen gern daran glauben, dass die ersten Frühlingsboten uns freundlich gesinnt sind. Mich täuscht sie jedoch nicht. Ich bestehe auf Schal und Mütze, verstaue Thermoskannen mit Kaffee und warmem Kakao in meinen Rucksack. Dann quetsche ich mich auf den Rücksitz zwischen die Kindersitze, damit Johanna vorne Platz findet.
 
   „Seid ihr bereit?“ Alexander wirft einen kurzen Blick über seine Schulter. Vergewissert sich, ob wir alle angeschnallt sind, und setzt den Wagen in Bewegung. 
 
   An besagter Plakatwerbungsecke bleibt mir kurz das Herz stehen, jedoch fahren wir in die entgegengesetzte Richtung. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, sollte er es tatsächlich entdecken. 
 
   Aber dir bleibt ja noch der Rückweg …
 
   Ich konzentriere mich wieder auf unseren Weg, auf meine Schwiegermutter, auf die Tiere im Zoo, auf das Hungergefühl der Kinder, nachdem wir die Affen, die Löwen und die Tiger besucht haben. Als Luca gegen Mittag quengelig wird, entschließen wir uns, den versprochenen Hamburger einzulösen. Ich habe den ganzen Vormittag versucht, die wachsamen Blicke meiner Schwiegermutter einfach zu ignorieren. Ich gehe darüber hinweg, dass sie mich verstohlen betrachtet, skeptisch die Stirn runzelt und immerzu meine Nähe sucht. Sie berührt mich, wenn sich ihr die Gelegenheit bietet. 
 
   Kurzum, sie macht mich nervös. 
 
   Sie weiß es. Und sie weiß, dass ich es weiß.
 
   „Pia? Darf ich noch Pommes? Hörst du mir nicht zu?“
 
   „Ohh, Elena, entschuldige bitte. Ich habe geträumt.“ Ertappt fahre ich durch mein Haar. Ich spüre Übelkeit in mir aufsteigen. Der Geruch des fettigen Essens bekommt mir nicht sonderlich gut und ich wünschte, wir könnten das Lokal verlassen. Aber die Kinder sind noch nicht so weit und ein überstürzter Aufbruch würde nur unnötige Fragen aufwerfen. 
 
   „Darf ich?“ Ungeduldig rutscht Elena auf ihrem Sitz hin und her. 
 
   „Du kannst gern meine aufessen. Ich bin schon satt.“ Ich schiebe meinen Teller mit den Fritten in ihre Richtung und sie fällt mit Heißhunger drüber her. Ich schlucke hart an dem Kloß in meinem Hals vorbei. 
 
   „Ich gehe mal eben für kleine Mädchen.“ 
 
   So schnell ich kann, springe ich auf und begebe mich auf die Toiletten. Lasse kaltes Wasser über meine Handgelenke laufen. Ich dachte immer, schwanger zu sein, wäre super. Man strahlt von innen heraus und die Haut wird rosig. Das sagen doch immer alle. Ja denkste, Schnecke. Wenn das so weitergeht, dann bin ich die nächsten Monate ein wandelndes Elend, so viel steht fest. Erst als ich mich wieder einigermaßen im Griff habe, verlasse ich die Örtlichkeiten. Johanna wiegt einen schlafenden Luca in ihren Armen, jedoch nicht, ohne meinen Blick einzufangen, als ich mich auf meinen Stuhl plumpsen lasse.
 
   „Du bist blass. Geht es dir gut?“ Ich nicke, zwinge mich zu lächeln. „Ja, es ist alles in Ordnung. Ich glaube, der Burger ist mir nicht so gut bekommen.“ 
 
   „Ich finde auch, man sollte dieses Fast Food verbieten. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich doch frische zubereiten können.“ Johanna betreibt einen Cateringservice und ich zweifel nicht einen Moment daran, dass ihre Ham- und Cheeseburger mit nichts zu vergleichen sind, das man hier so vorgesetzt bekommt. Pflichtschuldigst ergreife ich dennoch Partei für das Mädchen. „Ach was. Ich habe es Elena versprochen, also soll sie ihr Fast Food auch bekommen.“ Die Tochter meines Cousins schiebt sich eine letzte Pommes zwischen die Zähne und kaut genüsslich, was auch meiner Schwiegermutter auffällt. „Tja, Kinder sind eben nicht das Maß aller Dinge.“ Sie lächelt und zwirbelt Elenas Zopf durch ihre freien Finger. Elena grinst selig und schließt die Augen.
 
   „Das ist super. Ich könnte das jeden Tag essen.“ 
 
   „Lieber nicht, mein Schatz. Davon bekommt man Bauchweh. Sieh dir Pia an.“
 
   Sie winkt ab. „Ach, bei Pia ist das doch was anderes.“ 
 
   Mein Herz bleibt kurzzeitig stehen und der stechende Blick von Alexanders Mutter frisst sich förmlich in meine Haut. 
 
   „Pia ging es heute Morgen schon nicht gut. Sie hat Tee getrunken, Mama. Pia und Tee, kannst du dir das vorstellen?“ Alexanders Versuch, mich auf die Schippe zu nehmen, geht gründlich in die Hose, aber davon bekommt er selbstverständlich gar nichts mit. Im Gegenteil. Ich denke, jeder Zweifel, den seine Mutter in Bezug auf meine Schwangerschaft noch hatte, wäre hiermit ausgeräumt. Was sie auch mit ihren nächsten Worten durchaus bestätigt. 
 
   „Soso … Tee, hmm?“ Eine Augenbraue wandert in ihre Stirn und ich greife nach meiner Tasche, um einfach irgendetwas zu tun zu haben. Lecke über meine Lippen. „Seid ihr fertig? Dann könnten wir bezahlen. David und Anna werden gleich kommen und dann wäre ich gern zu Hause und hätte Kaffee gekocht.“ Das Wort Kaffee betone ich explizit und Alexander greift grinsend nach der Rechnung, um uns auszulösen.
 
   Ich schnappe derweil Elenas Hand und ziehe sie förmlich zum Ausgang. Aber sie nimmt es gelassen und folgt mir ohne Widerspruch nach draußen. 
 
   Hier atme ich erst mal tief durch, spüre, wie sich meine Lungen mit frischer kalter Luft füllen und es mir augenblicklich besser zu gehen scheint. Elena zieht sich ihre Mütze über den Kopf und hüpft auf dem Bordstein hin und her. Ich weiß, Johanna ist zu diskret, um mich vor den Ohren des Kindes zu löchern, und ich nutze diese Charaktereigenschaft für mich und versuche, die Nähe von Elena nicht zu verlieren, damit mir keine Fragen gestellt werden, denen ich nicht ausweichen kann.
 
   Luca schläft tief und fest. Er wacht auch nicht auf, als Alexander ihn wieder in seinen Kindersitz verfrachtet. Und ich nehme wieder Platz zwischen den Kindern, selbst wenn ich mich jetzt beengt fühle und nach Hause zurücksehne. 
 
   Halte durch, Pia. Von hier aus sind es nur noch wenige Minuten.
 
   Ich schließe meine Augen und lehne meinen Kopf nach hinten. Mit einem Mal bin ich unendlich erschöpft. Und durchaus versucht, meine Umwelt für einen kleinen Augenblick auszuschließen.
 
   Bis … ja, bis zu dem Moment, als Johannas „Oh mein Gott“ durch mein Unterbewusstsein dringt. Mein Herz pocht erschrocken und ruckartig setze ich mich in eine aufrechte Position. 
 
   „Oh mein Gott, Pia! Ich habe es geahnt.“ Sie presst eine Hand vor ihren Mund und ein orientierender Blick in die nähere Umgebung lässt mich innerlich zusammenschrumpfen. 
 
   Das Plakat. Sie hat es zuerst entdeckt. 
 
   Unverzüglich studiere ich die Gestalt meines Mannes und verfluche meine Position, aus der ich sein Gesicht nicht sehen kann. Jedoch scheint er noch nichts Verdächtiges gesehen zu haben, denn er wirft lediglich einen irritierten Blick auf seine Mutter. „Was ist denn los? Warum schreist du so?“  
 
   Johanna streckt jedoch nur eine Hand in Richtung der Plakatwand. „Fahr rechts ran, Junge.“ 
 
   Neugierig reckt sich Elena, um besser sehen zu können. Sie scheint das Plakat als mein Ultraschallbild zu identifizieren, denn sie weiß augenblicklich, worum es geht. „Aber das war doch eine Überraschung für Alexander, Tante Johanna. Jetzt hast du es verraten.“ Entrüstet macht sie sich Luft und so langsam scheint Alexander etwas zu dämmern. 
 
   Meine Hände beginnen zu schwitzen und ich presse die Lippen aufeinander. Greife nach Elenas Hand und drücke sie, wohl auch, um mich selbst zu beruhigen. „Ist schon gut, Schatz. Jetzt hat er die Überraschung ja entdeckt.“ 
 
   Ja, jetzt ist es raus!
 
   Und die Erleichterung rauscht nur so durch meinen Körper. Alexander bringt den Wagen zum Stehen, noch immer nicht ganz sicher, wie ihm hier geschieht. Und ich schlängel mich an Lucas Sitz vorbei ins Freie, drücke meinen Rücken durch und betrachte selbst einen Augenblick die öffentliche Verkündung meiner Schwangerschaft. Zweifel durchfahren mich und meine Knie werden weich.
 
   Warum sagt er denn nichts?
 
   Vor Nervosität reibe ich meine Handinnenflächen an meiner Jeans. Johanna nimmt mich mit schwimmenden Augen in die Arme. Ich entspanne mich ein wenig, lasse mich dankbar in ihre Umarmung fallen, wenn auch Alexander noch immer schweigend mit dem Rücken zu mir steht.
 
   „Ich habe es bereits geahnt, als du das Glas Wein zum Essen ausgeschlagen hast.“ 
 
   „Das habe ich mir schon gedacht.“ Ich küsse ihre Wange, blicke über ihre Schulter, warte ungeduldig auf Alexanders Reaktion. Doch er kratzt sich lediglich über den Hinterkopf und erweckt ganz den Anschein, als hätte ihn der Schlag getroffen.
 
    
 
   ~oOo~
 
    
 
   Hallo mein Schatz,
 
   wie du dir denken kannst, war ich nicht weniger erstaunt, als du es jetzt sein wirst.
 
   Erinnerst du dich noch an Weihnachten? Den Kartoffelsalat meiner Mutter und wie übel mir davon war? 
 
   Tja, was soll ich dir sagen … jetzt suche ich bereits seit Tagen nach einem Weg, dir mitzuteilen, dass du Vater wirst. Dass wir Eltern werden. Und mir ist nichts Besseres eingefallen, als diese Plakatwand zu mieten. 
 
   Aber hey, immerhin komme ich aus der Werbung und unser Baby sieht doch wirklich entzückend aus, oder? Und ich hätte niemals gedacht, jemals so zu empfinden.
 
   Das Baby ist der Wahnsinn. Du bist der Wahnsinn. 
 
   Ich kann mein Glück nicht in Worte fassen. 
 
   Unser kleines Wunder. 
 
    
 
   Wort für Wort nimmt er in sich auf, ohne den Sinn so richtig zu verstehen. 
 
   Hat etwa Pia diese Wand …? Ist das etwa sein Kind auf diesem Ultraschallbild? Kann das wirklich sein? Das aufsteigende Glücksgefühl unterdrückt er in einem ersten Impuls, dass es sich nur um einen Irrtum handeln kann. Pia kann doch nicht schwanger sein! Sie möchte keine Kinder. Jetzt noch nicht. Er hingegen … Er kneift die Lider zusammen, doch als er sie wieder öffnet, scheint ihm alles so logisch. Ihre Übelkeit … die schrecklichen Launen der letzten Tage – nicht dass er sich beschweren möchte – diese ständige Heimlichtuerei mit Hanna, der Tee …
 
   Was sonst könnte die Ursache sein, außer einer Schwangerschaft …?
 
   Und dann spürt er seine Mundwinkel zucken. Er grinst über das ganze Gesicht, als er sich zu seiner Frau umdreht.
 
   Seine wunderschöne, schwangere Frau. Die sich aus der Umarmung seiner Mutter löst, um zu ihm zu kommen. Er sieht den zweifelnden Gesichtsausdruck, das Zögern. „Freust du dich?“ Sie flüstert und er muss sich anstrengen, sie zu verstehen, da ihre Stimme droht, vom vorbeifließenden Verkehr verschluckt zu werden. 
 
   „Fragst du mich ernstlich, ob ich mich freue? Ob ich mich darüber freue, dass wir ein Baby bekommen?“ Er kann nicht anders und schreit über die Kreuzung, damit es auch jeder hören kann. „Ich werde Vater! Mein Gott, ich werde Vater!“ Einige Passanten bleiben stehen, beginnen zu winken. Doch Alexander hat kein Auge für andere Menschen. Er hebt seine Frau hoch und dreht sich mit ihr um die eigene Achse, ehe er sie wieder absetzt. Ihr Gesicht mit beiden Händen umfasst. „Ich bin der glücklichste Mann der Welt. Und ich danke dir für dieses Geschenk.“ Zärtlich küsst er ihre Augen, die Nasenspitze, ihre Lippen. Schmeckt ihre Tränen. „Aber das ist doch kein Grund zu weinen. Ganz im Gegenteil. Ich möchte die ganze Welt umarmen.“ Stattdessen umarmt er sie. Aber sie ist schließlich seine Welt. Und noch so viel mehr als das. Sie ist sein Leben. 
 
    
 
   ~oOo~
 
   
 
  



Epilog
 
    
 
   Die Stimmung ist ausgelassen und das Wetter könnte nicht wundervoller sein. Wie für eine Hochzeit gemacht und vom Brautpaar bestellt. 
 
   Wir stehen an einem der unzähligen Stehtische auf der ausladenden Terrasse, genießen den Champagner in den Gläsern und die Sonne in unserem Gesicht. Und ich persönlich genieße den Anblick meines Mannes, der neben mir steht. Eine Hand lässig in der Hosentasche versteckt, die Lichtstrahlen brechen auf seinem dunklen Haar. Versonnen kaue ich auf meiner Unterlippe.
 
   „Man könnte fast annehmen, ihr beide hättet heute eure Hochzeitsnacht und nicht wir. Wenn du Alexander weiter so ansiehst, läuft dir gleich der Sabber aus den Mundwinkeln.“ 
 
   Ich habe Hanna nicht bemerkt und beiße mir vor Schreck fast in die Wange, als sie ihre Hand auf meine Schulter legt und mich damit aus meiner Tagträumerei reißt. 
 
   Eine nicht ganz jugendfreie Tagträumerei, wie ich zugeben muss.
 
   Ich grinse sie schief an. „Oh, vielleicht haben wir auch heute so was wie eine zweite Hochzeitsnacht. Das ist die allererste Nacht ohne Greta. Sie bleibt heute bei Johanna und ich habe definitiv nicht vor, diese Nacht ungenutzt verstreichen zu lassen.“ Unsere süße Tochter ist fast sechs Monate alt und jetzt, wo ich sie abgestillt habe, steht einem Omawochenende wirklich nichts mehr im Weg. Ich war mit Sicherheit aufgeregter als unser Baby, aber sie hat mich schnell eines Besseren belehrt. Ihre Großmutter hat sie bereits um den kleinen Finger gewickelt. 
 
   „Pia, du erweckst den Anschein, als wolltest du hier bereits mit dem Vorspiel beginnen.“ 
 
   „Sollte es eine Gartenlaube in der Nähe geben, dann möchte ich dir nicht widersprechen.“ Meine Augenbrauen tanzen anzüglich durch mein Gesicht.
 
   „Pfui, Pia, du bist kein sonderlich braves Mädchen.“ Das Funkeln in ihrem Blick straft ihre Augen lügen und ich küsse ihre Wange.
 
   „Das war ich nicht mehr, seitdem ich dich kenne, Hanna. Du hast mich restlos verdorben.“ 
 
   „Lass das bloß nicht meinen Mann hören. Er legt mich sonst übers Knie.“ 
 
   Ich pruste leise. „Als wenn dir das nicht gefallen würde.“ 
 
   Sie zwinkert mir zu und greift an mir vorbei nach der Hand ihres frisch angetrauten Ehemannes Philipp Bergmann. „Ich fürchte, wir müssen den Tanz eröffnen, mein Lieblings-Kotzbrocken.“ Sie schlingt ihre Arme um seinen Hals, um ihn zu küssen. Was er nur zu gern geschehen lässt.
 
   „Hört, hört. Die Lady hat mich befördert. Vom Universal- zum Lieblings-Kotzbrocken.“   
 
   „Wenn sich das nicht nach einer guten Basis für eure Ehe anhört.“ Ich muss lachen. Die beiden sehen so glücklich aus und ich bin mir sicher, dass Hanna in Philipp ihren Meister gefunden hat. Meine Freundin scheint endlich angekommen zu sein. 
 
   Alexander kommt ein wenig näher, umfasst meine Mitte und haucht einen Kuss auf die dünne Haut hinter meinem Ohrläppchen. Ein Schauer erfasst mich, was er wohlwollend zur Kenntnis nimmt. „Habe ich dir heute schon gesagt, wie wunderschön du aussiehst? Ich wette, jeder Mann hier beneidet mich um dich.“ 
 
   Ich habe den Anstand, verlegen mit den Wimpern zu klimpern. Alexander ist einfach wundervoll. Nach Gretas Geburt kämpfe ich noch immer mit einigen überflüssigen Pfunden. Wobei mein Mann mich gern davon überzeugen möchte, dass er jede einzelne Rundung zu schätzen weiß. „Du bist ein schamloser Lügner, Alexander Hofer. Wahrscheinlich ist es eher so, dass sich jede Frau meinen Mann bereits ohne Hemd und Hose vorgestellt hat.“ 
 
   „Ich denke nicht, Fräulein. Alle werden gemerkt haben, dass ich nur Augen für meine Frau habe.“ Er küsst meine Nasenspitze. „Vielleicht sollten wir gleich hier verschwinden.“ 
 
   „Ein wenig müssen wir noch aushalten. Immerhin bin ich Trauzeugin. Aber nach dem zweiten oder dritten Tanz können wir ja vielleicht …“ Ich zucke mit den Achseln, fahre mit dem Zeigefinger den Kragen seines Hemdes nach.
 
   „Nicht vielleicht. Ganz bestimmt werden wir das. Wir haben sturmfrei heute Nacht. Nur du und ich. Ich fürchte, du kommst dennoch nicht zum Schlafen.“ 
 
   „Ist das ein Versprechen?“ Ich hebe ihm mein Gesicht entgegen und verliere mich in seinen Augen.
 
   „Da kannst du Gift drauf nehmen.“ Und schon liegen seinen Lippen auf meinen und ich lasse mich nur zu gern in seine starken Arme fallen. 
 
   Auch wenn ich wünschte, wir wären bereits ungestört.
 
    
 
    
 
   Ende
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Danke
 
    
 
   an Euch, die Ihr meine Bücher lest. Ohne Euch hätte es keinen Sinn und würde auch nur halb so viel Spaß machen – wenn überhaupt.
 
   Ich danke allen für die Unterstützung, die Geduld, die lieben Worte. Danke auch an meine Testleserinnen – was Ihr ertragen müsst … Ihr seid nicht immer zu beneiden.
 
   Ein besonderer Dank geht an Casandra … wer weiß, welchen Titel dieses Buch hätte, wenn Du mich hättest einfach machen lassen – Herrschaftszeiten ..was mich da geritten hat ….
 
   Wie immer dürft Ihr mich kritisieren, gerne auch loben unter
 
   nicoles.valentin@aol.de
 
   Alle Mails werden selbstverständlich von mir beantwortet. Oder Ihr besucht mich einfach unter
 
   www.nicolesvalentin.de
 
    Wir lesen uns wieder! 
 
    
 
    
 
   
 
  



Leseprobe 
 
   trotzdem irgendwie verliebt (Mai 2014)
 
    
 
   Der riesige Esstisch in der Kaffeeküche gibt fast allen Angestellten Platz. Ich genieße schweigend mein Essen und lausche den Tischgesprächen im tiefsten Einklang mit mir und dem gebackenen Schwein süßsauer. 
 
   Da ist Marco aus der Buchhaltung, der sich vehement darüber beklagt, dass seine Freundin stundenlang das Bad blockiert, und Julia von den Kreativen, die einen anstrengenden Kunden zu betreuen hat. Zwei junge Frauen, deren Namen und Funktion ich schon wieder vergessen habe, unterhalten sich über das vergangene Wochenende und lassen uns lautstark daran teilhaben.
 
   Es erscheint mir so herrlich normal zu sein, hier zu sitzen. Als sollte ich nirgendwo anders sein.
 
   Hanna lächelt mir über den Tisch hinweg zu und wieder denke ich, dass wir uns bestimmt anfreunden werden. Bei einem gemeinsamen Kaffee haben wir uns bereits für das freundschaftlichere Du entschieden. Genau wie ich ist sie 32 Jahre alt und wohnt in der Nähe der Hamburger Innenstadt. Tatsächlich also ziemlich in meiner Nähe. Und wenn ich etwas dringend gebrauchen kann, dann eine Freundin vor Ort.
 
   Ich schiebe mir gerade eine gefüllte Gabel meines schmackhaften Essens in den Mund, als die Tür zur Küche aufgeht und ein Mann im Raum erscheint. Ohne ein Wort bahnt er sich seinen Weg an unserem Tisch vorbei zum Kaffeeautomaten.
 
   Mir bleibt mein gebackenes Schweinefleisch förmlich im Hals stecken und das Blut steigt in meinen Kopf. 
 
   Das kann doch nicht wahr sein! 
 
   Panik überkommt mich, nimmt mir den Atem. Ich suche nach einer Möglichkeit, mich unsichtbar zu machen, aber die gibt es natürlich nicht!
 
   Als würde die gesamte Welt höhnisch über mich lachen. 
 
   Er bedient den Kaffeeautomaten mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte er ihn höchstpersönlich erfunden. 
 
   Na, das Ding steht hier wahrscheinlich auch schon länger.
 
   In all seiner Exklusivität steht Mr. Nein-was-für-ein-Zufall mit dem Rücken zu uns. Groß, breitschultrig, sonnengebräunt. Mit seinen großen Händen, den langen grazilen Fingern, die jeden Zentimeter meines Körpers erforscht und gestreichelt haben. Das dichte, dunkle Haar, in dem ich in einem Moment völliger Hingabe meine Hände vergraben habe.
 
   Ich schließe die Augen und habe sofort seinen Geruch in der Nase und schmecke seine warmen, vollen Lippen auf meinen. Ein heißes Kribbeln erfasst mich und mein Unterleib beginnt zu pulsieren.
 
   Sofort öffne ich meine Augen wieder und atme lieber tief durch. Das hier passiert bestimmt nicht wirklich. 
 
   Irgendwo ist hier die versteckte Kamera! 
 
   Das scheint mir die einzige plausible Erklärung für diesen völlig absurd anmutenden Moment in meinem Leben zu sein.
 
   Hannas Blick bohrt sich in mein Unterbewusstsein. Ich fühle mich ertappt und habe den Anstand noch roter anzulaufen, als ich es wahrscheinlich sowieso schon bin.
 
   Was soll ich jetzt nur tun?
 
   Hanna zieht eine Augenbraue in die Höhe. Ich möchte gar nicht wissen, welchen Eindruck ich gerade eben hinterlassen habe.
 
   Aber niemand hier weiß, dass ich dieser Sahneschnitte schon begegnet bin. Dass ich diesen Mann zu genau kenne, um hier die unwissende neue Angestellte zu mimen. 
 
   Und solange er mich noch nicht gesehen hat, besteht vielleicht noch die Möglichkeit der Flucht. 
 
   Was für ein unsinniger Gedanke, Pia!
 
   Den Rest meines Essens schiebe ich von mir. Wenn ich auch nur noch einen Bissen davon nehme, übergebe ich mich augenblicklich in den Papierkorb. So viel steht fest. 
 
   Und das ist genau der Augenblick, in dem er sich zu uns umdreht.
 
   Mich erblickt. 
 
   Ich sehe für den Hauch eines Moments, wie sich seine stahlgrauen Augen verdunkeln, als er mich erkennt. Es ist wirklich nur ein kurzer Moment und ich bin mir sicher, niemand anderes am Tisch hat es bemerkt.
 
   Aber ich habe es gesehen.
 
   
 
  



Weitere Veröffentlichungen
 
    
 
   zufällig glücklich (August 2014)
 
    
 
   Eigentlich läuft in Annas Leben alles in ruhigen Bahnen. Einen sicheren Job, mit Anfang 30 eine Beziehung zu Thomas, die endlich den Ernst anzunehmen scheint, um auf eine eigene Familie zu hoffen. Auf der Hochzeit eines ehemaligen Studienkollegen von Thomas holt sie jedoch ihre Vergangenheit wieder ein. David! Eben dieser David, an den sie vor sieben Jahren in einem Griechenlandurlaub unwiederbringlich ihr Herz verloren hat und von dem sie dachte, ihn nie wieder zu sehen. Dass er sie nicht wieder sehen wollte. Plötzlich steht Annas Leben Kopf und ihre mühsam unterdrückten Gefühle für David drohen sie erneut zu übermannen. Wäre da nur nicht diese klitzekleine Wichtigkeit, die sie vor David geheim gehalten hat … Und Thomas spielt ja auch eine nicht unerhebliche Rolle in Annas Leben …
 
    
 
   


 
   
 
  



tatsächlich ländlich (Dezember 2014)
 
    
 
   Luisa ist genervt. Und zwar gründlich. Nicht nur, dass sie anstelle ihrer Mutter aufs Land fahren muss, um bei der Organisation der Feier zum 85. Geburtstag ihrer Großmutter zu helfen. Nein, auch die Männer im Ort lassen mehr als zu wünschen übrig. Besonders Henning Josten bringt sie ordentlich auf die Palme durch seine widerlich anmaßende Art. Aber so leicht lässt sich Luisa Schwartz die Butter nicht vom Brot nehmen. Und von irgendeinem dahergelaufenen Bauern schon mal gar nicht. Dabei hat es gefälligst auch keine Rolle zu spielen, dass er ihre Gefühlswelt über Gebühr durcheinanderwirbelt. Oder etwa doch?
 
   


 
   
 
  



von Autos und Prinzen (Juni 2015)
 
    
 
   Isabell Holzer hat wirklich genug um die Ohren. Als Automechanikerin mit eigener Werkstatt in einer Männerdomäne zu bestehen, ist nicht ganz einfach. Erst recht nicht, wenn man Rechnungen bezahlen muss. Dann hat frau selbstverständlich nur darauf gewartet, dass arrogante, selbstgefällige Idioten, wie Niklas Baringhaus einer zu sein scheint, plötzlich vor einem stehen. Herablassend der Meinung sind, Frauen können so was nicht. Als sie ihm auf einer Party ihres besten Freundes Martin Zimmermann wieder begegnet, möchte sie ihm am liebsten gehörig den Marsch blasen. Aber erstens kommt es anders und zweitens als man denkt. Die Tatsache, dass die Bank ihr kurz darauf ein Ultimatum stellt und Niklas daran nicht ganz unbeteiligt zu sein scheint, lässt sie an seinen Motiven zweifeln … Und was hat Martins Schwester mit all dem zu tun?
 
    
 
    
 
   


 
   
 
  



völlig unerwartet (Dezember 2015)
 
    
 
   Hanna Seiler hat von Männern die Nase gestrichen voll. Nicht nur, dass ihr verheirateter Ex-Lover sie vor sechs Monaten einfach hat sitzen lassen, um mit seiner Ehefrau in den USA zu leben, nein, auch ihr Mitbewohner benimmt sich in letzter Zeit wie ein Höhlenmensch. 
Und als wäre das noch nicht genug, ist ihr Chef auch noch der Meinung, sie hätte Zeit und Muße, sich um einen besonders arroganten, selbstverliebten und impertinenten Kunden der HoferEvent-Agentur zu kümmern, der sie mit seinen Extrawünschen an den Rand des Wahnsinns zu treiben scheint. 
Dass sie sich auf eine heiße Nacht mit diesem Universal-Kotzbrocken einlässt, ist dabei auch nicht sonderlich hilfreich …
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